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Zum Quartalwechſel 1. Oetober 1870. 


Beim Beginn des vorigen Quartals hatten wir noch nicht die 
geringſte Ahnung von den Dingen, welche ſich plotzlich ereignen ſollten. 
Wir waren an die Redensarten unſerer Nachbarn jenſeits des Rheines 
ſchon fo gewohnt, daß wir wenig mehr darauf gaben, zumal wir 
ſahen, daß ſie im eigenen Haufe mit ſich ſelbſt genug zu thun hatten. 
Aber gerade dieſer innere Zwiſt führte zu dem gewaltſamen Friedens⸗ 
bruche; um im eigenen Hauſe Herr zu werden, mußte man den 
Nachbar angreifen. a 

So fanden wir plögli mitten im Kriege, und danken wir es 
der vorſichtlichen Thätigkeit unſerer Regierung, daß es dem Feinde 
nicht gelang, uns zu überraſchen, daß wir in kürzeſter Zeit im Stande 
waren, nicht nur zu widerſtehen, ſondern auch zu ſiegen, und zwar 
in kaum glaublicher Art. \ 

Es iſt nun nicht die Aufgabe für eine landwirthſchaftliche Fach⸗ 
zeitung, ſich in das Politiſche zu miſchen; wir dürfen uns nur inſo⸗ 
ſern um den Krieg bekümmern, als er Einfluß auf die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Zuſtände überhaupt übt. Und das iſt wahrlich kein 
geringer. — Nicht nur bat der Landwirth die gewöhnlichen Laſten 
zu tragen, nicht nur werden ihm durch den Krieg Menſchen⸗ und 
Thierkräfte entzogen; es wird von ihm erwartet, daß er auch noch 
freiwillig beitrage, theils um den Söhnen im Heere, theils um den 
von der Kriegsfurie betroffenen und arg beſchädigten Landsleuten 


zu helfen. f 
Aͤber ſehen wir nicht, — mit Freude und Stolz können wir dies 
ſagen, — von allen Seiten die Gaben berbeiſtrömen? Keiner will 


zurückbleiben, und ſowie die Städter ſich beeilen, die Sammelkäſten 


für die verwundeten Krieger und für die armen zurückgebliebenen 


Familien zu füllen, ſo ſehen und hören wir, daß ſich die Landwirthe 
aller Gegenden unſeres Vaterlandes anſtrengen, um durch Ueber⸗ 
ſendung von Samengetreide die Noth ihrer armen Fachgenoſſen zu 
mildern, welche, vom Kriege unmittelbar getroffen, untergehen müßten, 
wenn fie nicht freiwillige Hilfe fanden. c 

g . aber nicht: nach Regen folgt Sonnenſchein, -_ 
nach Beendigung dieſes moͤrderiſchen Krieges wird hoffentlich ein 
ſolcher Frieden folgen, welcher dazu dienen wird, die Verluſte wieder 
gut zu machen, welche augenblicklich unvermeidlich waren. 

Leider iſt der Krieg wenig geeignet, die Luſt zum Leſen anderer, 
als politiſcher, Blätter zu erregen, und da hat es ein armes Fach⸗ 
blatt recht ſchwer, ſeine Leſer zu intereffiren, zumal nicht wenige der⸗ 
ſelben im Felde ſteben. Jeder hat an andere Dinge zu denken, es 
bleibt ihm kaum die Zeit zum Leſen. Dennoch müſſen wir fort⸗ 
fahren zu ſchreiben und drucken zu laſſen, wenn wir nicht aufbören 
wollen zu exiſtiren. ’ 

Daß wir uns alſo herzlich danach ſehnen, recht bald zu einem 
guten Frieden zu gelangen, wird man wohl natürlich finden. Dann 
wird aber auch das Intereſſe für die Landwirthſchaft und für land⸗ 
wirthſchaftliche Literatur zurückkehren, und wir werden uns bemühen, 
unſeren Leſern eine Koſt vorzuſetzen, welche ihrem Geſchmacke zuſagt, 
und wie ſie ſie gern haben. 

Möge uns dies gelingen, mogen unſere Leſer davon überzeugt 
ſein, daß wir weiter nichts wollen, als ihnen und der edlen Land⸗ 
wirthſchaft überhaupt zu dienen und zu nützen! 

Breslau, 1. October 1870. Per Uedactenr Pollmann. 


Zum Nothſtand der Grenzländer. 


Veranlaßt durch den Bericht des Herrn Prof. Gneiſt über den 
in der bairiſchen Oberpfalz auf dem Lande herrſchenden Notbitand, 
geſtützt auf einige Privatnachrichten aus Saarbrücken und erwägend, 
daß die Leiden, welche in Kriegszeiten die Städte treffen, auf dem 
Lande in der Regel doppelt gefühlt werden, erließ ich am 2. Auguſt 
in den preuß. Annalen für Landwirthſchaft einen Aufruf zur Unter⸗ 
ſtützung der leidenden Landbevölkerung in den deutſchen Grenzländern 
durch Saatgetreide, welcher von Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter 
für die Landwirthſchaft gebilligt wurde. b 
Meine Anſicht wurde durch den Beſchluß der Localabtheilung Coln 
des landwirthſchaftlichen Central» Vereine für die Rheinlande vom 
22. Auguſt beſtätigt, welcher auf die im Regierungs⸗Bezirk Trier 
auf dem Lande herrſchende Noth aufmerkſam machte und eine Samm⸗ 
lung von Naturalien für dieſe Bezirke beantragte. 

Da bis dahin beim Miniſterium nur wenige bundert Scheffel 
Saatgetreide angemeldet waren, forderte ich auf Veranlaſſung des 
Herrn Nedacteur der Norddeutſchen landw. Zeitung nochmals unter 


” 


dwirdhfehe 


Drgan der Geſammt⸗Landwirthſchaft. 8 


liche 


Redigirt von O. Sollmann. 


Elfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Anwendung von einigem Pfeffer und Salz die Landwirthe der Oſt⸗ 
provinzen auf, den leidenden Brüdern im Weſten beizuſpringen. 

Es erfolgten nun zablreiche Anmeldungen und ich erwartete, daß 
die Meldungen, wie ſie eingingen, Wagenladungsweiſe ſchleunigſt an 
einzelne Sammelſtellen, z. B. an die Herren Landräthe in Merzig 
und Saarbrücken, an das Hilfs⸗Comité für die Pfalz in Speier 
dirigirt werden würden, um dort zur Stelle zu ſein und von da 
vertheilt werden zu können, wobei ich von der Anſicht ausging, daß 
dasjenige, was nicht als Saatgetreide Verwendung finden könnte, 
einen Vorrath zur Beſeitigung anderweſter Nothſtände abgeben würde, 
die ſich im Winter und Frühjahr unzweifelhaft herausſtellen müßten. 

Inzwiſchen haben die von dem Herrn Miniſter für die Land» 
wirthſchaft und dem Herrn Handels miniſter angeſtellten amtlichen 


= | Ermittelungen ergeben, daß in der Oberpfalz und im Regierungs⸗ 


bezirk Trier kein Mangel an Winterſaatgetreide, überhaupt kein Noth⸗ 
ſtand herrſcht und erſt im Frühjahr zu erwarten ſteht, daß ferner 
eine Beförderung von Getreide auf den Eiſenbahnen unmoͤglich iſt, 
weil dieſelben durch die Kriegsbedürfnſſſe zu ſehr in Anſpruch ge: 
nommen werden, daß mithin Naturalienſammlungen von dem Herrn 
Minifter der Landwirihſchaſt abgelehnt und nur Geldſammlungen 
befürwortet werden. 

Mag die Sachlage nun ſein, wie ſie wolle, moͤgen die amtlichen 
Ermittelungen Recht haben oder die Local⸗Abtheilung Cöln, welche, 
ihre Anſicht bethätigend, bedeutende Sendungen von Naturalien nach 
Gersweiler und andern leidenden Bezirken hat abgehen laſſen, 
wir dürfen deshalb die Hände nicht in den Schooß legen, ſondern 
müffen uns bereit halten, nicht allein den ſchon bis jetzt deutſch ge: 
weſenen Grenzländern, ſondern auch den jetzt an Deutſchland zurück⸗ 
fallenden Theilen von Lothringen und dem Elſaß beizuſpringen. 

Für die bisher deutſchen Landesthelle giebt auch die amtliche Er: 
mittelung zu, daß im Winter und FIrichſahr ein Nothſtand zu er⸗ 
warten if, die große Noth in Lothringen aber ſchildert nicht nur 
der in der letzten Nummer dieſer Zeitung abgedruckte Brief des 
Brauereibefigerd Herrn G. Bruch aus St. Johann, ſondern auch 
ein an mich gerichtetes Schreiben des Präfecten des Moſel⸗Departe⸗ 
ments Herrn Grafen Henckel von Donnersmarck, welcher mir 
im Eingange für die Idee, den deutſchen Landbewohnern, welche 
unter dem Kriege gelitten, Saatgetreide und Lebensmittel zuzuführen, 
ſeinen Dank ſagt, dann die Hoffnung ausſpricht, daß für ſein De⸗ 
partement bald die Zugehörigkeit an Deutſchland ausgeſprochen werden 
würde, damit es an diefen Spenden theilnehmen könne, und damit 
ſchließt, daß die Noth auf dem Lande in dem betreffenden Departe⸗ 
ment eine enorme fei, weil eine unerhoͤrt ſchlechte Ernte, Verwüſtung 
durch die durchziehenden Truppen, übertriebene Requiſitionen, Unmög: 
lichkeit der Herbſtbeſtellung, da faſt ausnahmslos Pferde requirirt 
ſind und endlich die Rinderpeſt mit ibren Verderben bringenden Ein⸗ 
flüſſen zuſammenwirkten. 

Ich ſpreche in dieſen Zeilen die Hoffnung aus, daß die Regierung, 
von dem alten Grundſatz ausgehend, beſſer vorbedacht als nachbe⸗ 
klagt, bald Schritte thun wird, um dieſen Nothſtänden abzuhelfen, 
und nicht allein durch Strenge, ſondern auch durch Liebe und recht⸗ 
zeitige Unterſtützung die Bewohner Lothringens an Deutſchland zu 
feſſeln bemüht fein wird; dazu aber gehört, daß man nicht blos die 
Sammlungen von Geld, ſondern auch diejenigen von Naturalien unter⸗ 
fügt, damit die Mildthatigkeit jeden Weg einſchlagen kann, der ihr 
bequem iſt. 

Wenn aber die Eiſenbahnen durch die Beförderung der Kriegs⸗ 
bedürfniſſe zu ſehr belaſtet ſind, um mit einem Male große Maſſen 
von Lebensbedürfniſſen an die von der Noth bedrohten Orte zu 
ſchaffen, dann iſt es um fo noͤthiger, bei Zeiten Wagenladungen von 
Naturalien dorthin zu ſenden, damit der Vorrath da iſt, wenn man 
ſeiner bedarf. 

Wird nur Geld geſammelt und ſollen dann die bedrohten Landes⸗ 
theile ſich die Bedürfniſſe ſelbſt beſchaffen, ſo fallen ſie einmal in die 
Hände der Speculanten, welche dieſe Noth ausbeuten, das andere 
Mal aber concentrirt ſich das Bedürfniß auf einen fo kurzen Zeit 
raum, daß die Eiſenbahnen nicht im Stande ſind, demſelben zu 
genügen, und Hunderte von Leben werden vernichtet, ebe die Hülfe 
da iſt. 

Dixi et salvavi animam meam. 

M. Elsner von Gronow. 


Eine neue Erfindung, Saaten und Wieſen beliebig zu 
bewäſſern. 


Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich in Nr. 38 der „Illuſtrirten 
Landw. Zeitung“ die Propoſition eines Herrn Friedrich Gerhard 
aus Cölln bei Meißen in Sachſen, welche jo ſtaunenswerthe Dinge 
verheißt, daß wir es uns nicht verſagen können, dieſelbe hier wieder⸗ 
zugeben. Sie lautet wie folgt: 

Bei den Fortſchritten der Praxis und der Technik, bei dem Aus⸗ 
breiten der Induſtrie und der Bevölkerung und der damit in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Theuerung der Nahrungsmittel entſteht unwillkürlich 
die Frage: Zu welchem Endreſultat dergleichen führt? 

Kein Land hat aber mehr auf die Ergiebigkeit der Bodenpro⸗ 
duction ſein Augenmerk zu richten, als Deutſchland, da demſelben 
bei der großen Bevölkerung noch durch viele Eiſenbahnen und indu⸗ 
ſtrielle Unternehmungen das Bebauungsfeld der Landwirthſchaft be⸗ 
deutend geſchmälert wird. 


Zn Beziehen durch alle 
Buchhandlungen und Poſt⸗Anſtalten 
a In- und Auslandes. 


Jeilung⸗ 


6. October 1870. 


Staunenswerth ſind die Butter⸗ und Fleiſchpreiſe in den letzten 


Jahren geſtiegen. Nur der beſſere Theil der Bevölkerung iſt im 
ee die dem Menſchen ſo wichtige Nahrung, das Fleiſch, zu ber 
ſchaffen. 

Befaſſen wir uns ſpeciell mit Sachſen, ſo läßt ſich mit Recht 
behaupten, daß dieſes an Induſtrie ſo reiche Land kaum ein anſehn⸗ 
liches Stück Bodenfläche unbenutzt, unbebaut, alſo werthlos in ſeinen 
Grenzen birgt. Viel iſt von unſerer Staatsregierung für Waldeultur, 
Ackerbau gethan worden, aber ebenſo viel muß und kann noch ge⸗ 
than werden. 

Bei den Fortſchritten der Neuzeit auf dem Gebiete des menſch⸗ 
lichen Strebens iſt vielfach die Landwirthſchaft bedacht worden; es 
bekunden dies die Verſuchsſtationen ꝛc. und deren Rathſchläge, wie 
durch rationelle Bewirthſchaftung die Erträgniſſe des Bodens gehoben 
und vervielfacht werden konnen. 

Der Unterzeichnete hat ſich ſeit Jahren mit einer Erfindung be⸗ 
faßt und beſitzt dieſelbe noch als ſein geiſtiges Eigenthum, bei deren 
Einführung die in den Vorderſätzen ausgeſprochene Calamität bis 
auf ein Minimum reducirt werden würde. 

Es läßt ſich meine Erfindung mit wenigen Worten ausſprechen: 
Giebt man einer zu bebauenden Bodenfläche, einer Wieſe, einem Acker 
oder dergleichen das beſte Düngemittel, unterſtellt man dieſelbe der 
beſten Behandlungsweiſe, macht man die ſchoͤnſte Ausſaat und der 
Himmel verſchließt feinen für die Saaten fo nöthigen Regen, ſo iſt 
all' unſer Mühen vergeblich. 

Wie oft hoͤren wir: „Wegen zu großer Trockenheit gehen die 
Saaten nicht auf!“ Wie oft wendet ſich betrübt das Auge von den 
vor kurzer Zeit noch ſo üppigen Getreidefeldern, welche ein fruchtbares 
Frühjahr uns ſchaffte. Trauernd ſieht der Menſch feine Hoffnung 
zu Grunde gehen, denn eintretende Dürre vernichtet die Gefilde. — 
Für Alles hat die ſchaffende Thätigkeit geſorgt, es fehlte an nichts, 
nur an dem der Pflanze fo nöthigen Waſſer. 

Ich ſchicke voraus, daß ich ein Mann, welcher bereits in die 
ruhigen Jahre eingetreten iſt, bin, daß ich den größten Theil des 
Daſeins hinter mir habe, daß ich mich nicht mit einer flatterhaften 
Idee befaſſe. Zu leicht könnte man die Angabe als etwas Unmoͤg⸗ 
liches betrachten, wenn ich behaupte: Ich kann aus beliebiger 
Höhe beliebige Quantitäten Waſſer auf namenhaft 
große Bodenflächen in Form von dem ſtärkſten bis zum 
feinſten Regen herabfallen laſſen, und dies mit den gering⸗ 
ſten Koſten und dem kleinſten Zeitaufwand, ſo daß in einer Stunde 
mit drei Arbeitern mehrere Scheffel Land 10 Ellen hoch oder beliebig 
hoͤber herab begoſſen werden können, obne daß die Getreidehalme 
niederſinken, wie ſelbige z. B. vom Platzregen niedergedrückt werden. 

Gewächſe, welche im Frühjahr (blühende Bäume inbegriffen) vom 
Nachtfroſt befallen ſind, werden, wenn meine Methode der Bereg⸗ 
nung vor Sonnenaufgang in Anwendung gebracht wird, nicht Scha⸗ 
den leiden. 

Die Waſſerhebung durch mein Verfahren giebt die Moͤglich⸗ 
keit, Waſſerbauten viel vortheilhafter auszuführen, Seen und Flüſſe 
abzuſperren, um daraus das Waſſer in großen Mengen zu heben. 
Ein Mann iſt im Stande, ſo viel Waſſer über 5 Ellen hoch 
heben zu können, als ein Getreidemühlgang bedarf, um 
denſelben in flotter Thätigkeit zu erhalten. Das vom Rade ablaufende 
Waſſer iſt wieder zu benutzen und nur das durch Verdunſtung ver⸗ 
lorene zu erſetzen. 

Welche Wichtigkeit für die Oeconomie, welche Wichtigkeit für alle 
einer Waſſerkraft bedürftigen Induſtriellen, ohne theures Goͤpelwerk 
u. ſ. w. eine Kraft im geſchloſſenen Raume zu befigen, wo, da die⸗ 
ſelbe der Temperatur nicht ausgeſetzt iſt, ein Einfrieren nicht ſtatt⸗ 
finden kann; welche Wichtigkeit für Waſſerhebung überhaupt, wenn 
es ſich darum handelt, eine Gegend von einer Höhe herab 
mit Waſſer zu verſorgen! 

Ich bin im Stande, geſchloſſene Räume, Zimmer, Gewächshäu⸗ 
fer ꝛc. beliebig ſtark erwärmen oder abkühlen zu können, auch Ven⸗ 
tilationen herzuſtellen, welche man, je nach Wunſch, bis zu einem 
namhaften Luftzuge ſteigern kann. Ein einziger Handgriff läßt be⸗ 
liebig dee Pflanzen eines Gewächshauſes feucht oder trocken, warm 
oder kalt mit Wind umwehen. 

Gern moͤchte ich meinen Mitmenſchen nützlich ſein, ſeit Jahren 
gehe ich mit mir zu Rathe, wie ich es anfangen ſoll, dieſe wichtige 
Erfindung zu verwerthen. 

Proben kann ich Einzelnen nicht ablegen, denn ich würde bei der 
Einfachheit des Ganzen ſofort das Geheimniß preisgeben. Für mich, 
müßte der Staat oder ein Conſortium eintreten. 

Ich erbiete mich gegen eine Entſchädigung von 50,000 Thalern 
mein Geheimniß und das Eigenthumsrecht deſſelben abzutreten. 

Ich verpflichte mich ferner, alles Geſagte und Verſprochene con⸗ 
tractlich feſtzuſtellen und Probe abzulegen; Niemand ſoll indeſſen 
durch die Probe Verluſte haben. Ich werde ſoviel, als eine Probe 
auszuführen koſtet, deponiren und, wenn Etwas, was ich ſagte, nicht 
auf Wahrheit beruht oder meine Erfindung ſich nicht bewährt, den 
Schaden ſelbſt tragen. 

In vorſtehender Darlegung habe ich mich fo kurz wie moglich ge⸗ 
halten, namentlich unterlaſſen, Rentabilitätsberechnungen aufzuſtellen, 
mit welchen ich nach Wunſch dienen werde. 

Eine Bemerkung ſei mir noch geſtattet: Ich bitte Vorſtehendes 
vorurtheilsfrei zu leſen und nicht als eine Sache zu betrachten, welche 
blos von Ideen durchwebt geſchrieben iſt. 
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iſt, etwas Neuem Eingang zu verſchaffen, zumal da, wo es ſich bei 


Ich will unterlaſſen, darauf näher hinzuweiſen, wie ſchwer es 


der Vorführung der Erfindung um die Preisgebung des Ei des Co⸗ 
lumbus handelt. 

Mochte mir doch die Möglichkeit gegeben werden, von Männern 
mich unterſtützt zu ſehen, welche es mit mir und der Sache reell 
meinen, welchen ich eine Probe und ſomit die Wahrheit alles Ge⸗ 
ſagten darlegen konnte. 

Es ſoll, wie ſchon bemerkt, daraus Niemand ein Schaden er⸗ 
wachſen, nur ſtelle man mich dabei ſicher. 

Cölln bei Meißen in Sachſen, im Auguſt 1870. 

Friedrich Gerhard. 


Wir gehören nun zwar nicht zu den Leuten, welche ſofort Alles 
für baare Münze nehmen, was angeprieſen wird; allein wir können 
nicht umhin, zuzugeſtehen, daß dieſer Artikel ſo ruhig und leiden⸗ 
ſchaftslos geſchrieben iſt, daß man wohl annehmen darf, der Verfaſſer 
ſei von der Wahrheit deſſen, was er verheißt, vollkommen überzeugt. 

Da er nun erſt eine Belohnung fordert, wenn er den wirklichen 


Beweis von der Nützlichkeit ſeiner Erfindung geliefert haben werde, 


fo beſteht ein eigentliches Riſico für den oder die Käufer des Ge⸗ 
heimniſſes gar nicht. 

Es ſollte uns freuen, wenn die Landwirthſchaft daraus Nutzen 
ziehen könnte, und veröffentlichen wir deshalb obigen Artikel. D. R 


Der Landwirthſchaftsbeamte der Jetztzeit. 
Blicke auf feine Stellung, feine Ausbildung und feine Jukunft. 
Von Guſtav Nentwig. 


Es herrſcht auf dem platten Lande wie in den Städten noch fo 
manche falſche Anſicht und vielfacher Irrthum über den Stand, das 
Einkommen und andere Verhältniſſe des landwirthſchaftlichen Beamten, 
daß es als eine lohnende Aufgabe erſcheint, aufmerkſame, denkende 
Männer auf die Schatten⸗ wie Lichtſeiten dieſes Standes und ſeine 
Ausſichten für die Zukunft hinzulenken. 

In meiner landwirthſchaftlichen Laufbahn habe ich ſo verſchiedene 
Verhältniſſe kennen gelernt, Reiſen und vielfeitige Beobachtungen, 
ſowie ein großer Kreis von Bekannlſchaften, haben mir die Miſere 
dieſes Standes ſo erſchreckend klar vor die Augen geführt, daß mir 
bange vor der Zukunft geworden iſt und ich mich frug: Was iſt zu 
thun? An was fehlt es? 

So kamen Gedanken darüber auf Gedanken, reihten ſich Remi⸗ 
niscenzen an Reminiscenzen und dieſe — in ein Ganzes zuſammen⸗ 
gefaßt — übergebe ich in einer Reihe von zuſammengehörenden Auf⸗ 
ſätzen gern den Leſern dieſer Zeitung in der Hoffnung, damit einer 
guten Sache zu dienen. ö 


I. 

„Gutes thun und nicht müde werden“ — das 
ſollte der Hauptgrundſatz jedes ſittlich gebildeten 
Mannes ſein! Nicht nur der Landwirth, auch der 
Menſch muß gründlich durchgebildet ſein, will er 
vollkommen feinen Lebenszweck erfüllen. Charatter⸗ 
loſigkeit, zügelloſe Leidenschaften werden Wiſſen und 
Kenntniſſe aufheben; wer keinen braven Charakter 
beſitzt und ſeiner Leidenſchaften nicht Herr zu werden 
verſteht, der wird untergehen und wenn er der 
weiſeſte Menſch wäre! Daher als Motto: Braves 
Handeln, Vorwärts ſtreben und ausharren: „Gutes 
thun und nicht müden werden“! (H. Settegaſt.) 

Ein mächtiges Regen und Streben, ein enormer Umſchwung hat 
in der Landwirthſchaft begonnen, ſeitdem jene Männer aufgeſtanden 
ſind und unſer Gewerbe auf andere Bahnen geleitet haben, die Geiſt, 
Verſtand und Bildung in ſich vereinigten und erkannten, daß Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wiſſenſchaftlichkeit der Landwirthſchaft nutzbar gemacht 
werden, in ihr Platz greifen müſſen, ſoll ein reeller Fortſchritt erzielt 
werden, und deshalb Hand anlegten an den alten Sauerteig und 
Schlendrian, Licht und Leben mit der Wiſſenſchaft bei uns einführten! 
Mit dieſem Umſchwunge hat ſich aber nicht allein der landwirthſchaft⸗ 
liche Betrieb und deſſen Umfang bedeutend, ja in Vielem gänzlich ge⸗ 
ändert, ſondern es ſind auch natürlich die Anforderungen an den Land⸗ 
wirth mehr und mehr geſtiegen, ſind ebenſo die Verhältniſſe des 
Grundbeſitzes vielfach andere geworden und mit ihnen parallel dann 
auch die des landwirthſchaftlichen Beamten. 

Eine natürliche, wenn auch bedauernswerthe Thatſache iſt, daß 
dieſen Anforderungen an den Beamten oft noch nicht genügt wird 
(warum eine natürliche Thatſache, werde ich ſpäter erläutern), — 
ebenſo aber iſt es eine entſchiedene Thatſache, daß die Verhältniſſe, 
die Stellung des Beamten keine zeitgemäßen im Großen und Ganzen 
find, und über beide Facta wohl“ ſchon manch ſchönes Wort ge⸗ 
ſprochen und geſchrieben worden iſt, ohne jedoch viel zu bewirken. 
Wenn ich mir nun die Aufgabe geftellt habe, dieſes fo vielbeſprochene 


Erinnerungen an Metz. 
Von einem Augenzeugen. 

Als ich am 12. Auguſt 1855 durch die [höne, weingrüne Cham⸗ 
pagne, von der damaligen Pariſer Weltausfellung heimkehrend, zum 
erſten Male dieſer ehemaligen deutſchen Grenzfeſte anſichtig wurde, 
kam mir keine Abnung deſſen, was für ſie der Auguſt des Jahres 
1870 bringen würde. Zwar fand ich hier wieder die erſten deut⸗ 
ſchen Namen in öffentlichen Aufſchriften, man las wieder neben dem 
„pour les hommes“ das „für Herren“, — man erblickte auf dem 
Schilde eines Reſtaurationslokals einen „Trink⸗Saal“, man hörte 
wieder ſehr oft die Mutterſprache, wenn auch in der Weiſe des Loth⸗ 
ringiſchen Dlalectes und nur bei der ungebildeteren Volksklaſſe; aber 
das franzöſiſche Element dominirte in einem Grade, daß dem Rei⸗ 
ſenden nicht einmal die Möglichkeit einer Umkehr der Verhaͤltniſſe 
ſich nahe legte. Von Chalons ſaß neben mir im Eiſenbahnwagen 
ein alter franzöſiſcher Offizier a. D., welcher bei Leipzig mit gefoch⸗ 
ten hatte und etwas deutſch ſprach. Er wußte, daß ich ein Preuße 
war, aber in dem abfoluten Sicherheitsbewußtſein feiner glorreichen 
franzöͤſiſchen Nationalität war er über jedes Gefühl der Bitterkeit 
gegen mich erhaben; er erzählte mir in freundlichſter Weiſe von ſeinen 
Erinnerungen an Deutſchland und war ſelbſt ſo wohlwollend, mir 
das Compliment zu ſagen, daß Preußen auch recht ſchöne Städte 
habe, z. B. Potsdam „an der Saale“. 

Es war merkwürdiger Weiſe wiederum der 12. Auguſt, und 
zwar im Jahre 1867, als ich auf der Reiſe über Luxemburg nach 
Paris zur damaligen Weltausſtellung mit einem Freunde abermals 
nach Metz kam, deſſen Befeſtigungswerke ſich inzwiſchen bedeutend 
erweitert und verſtärkt hatten. War der militäriſche Eindruck dieſer 
Stadt von allen Seiten coloſſal, ſo hatte ich auch diesmal wieder 
einen Offizier, und zwar einen activen, zu meinem Nachbar auf der 
Weiterfahrt. Man wird ſich erinnern, daß damals zwiſchen Frank⸗ 
reich und Preußen, welches kurz vorher die unerwartet ſchnellen und 
glänzenden Siege über Oeſterreich davon getragen hatte, eine ſtarke 
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Thema wieder aufzufriſchen und einige Variationen zu demſelben zu 
liefern, ſo liegt derſelben der Gedanke zu Grunde, daß Krebsſchäden 
öfters touchirt und ausgeſchnitten werden müſſen, ehe ſie heilen, und 
ſomit ein wiederholtes Anſetzen des Secir⸗Meſſers an dieſes kranke 
und doch ſo wichtige Organ des landwirthſchaſtlichen Körpers ohne 
Schaden fein mochte. Sollte ich dabei etwas tief einſchneiden, 
ſo bitte ich die geehrten Leſer dieſer Blätter, zu bedenken, daß ein 
Uebel nur dann Heilung in Ausſicht ſtellt, wenn man es bei der 
Wurzel angreift. ......: 

Sehen wir 100 Jahre nur zurück, ſo finden wir den Grund⸗ 
beſitz noch faſt auschließlich in den Händen eines Adels, der in Folge 
ſeiner Privilegien faſt unumſchränkter Herr ſeines Beſitzthums und 
Alles deſſen, was auf demſelben vegetirt, iſt, finden wir jene großen 
Complexe, jene an Areal reichen Beſitzungen noch bedeutend zahl⸗ 
reicher vor, als heut zu Tage. Die Landwirthſchaft iſt weit zurück, 
Schlendrian herrſcht in Hof und Feld, der Gutsherr lebt allein feinen 
Vergnügungen, — und ſein Beamter oder ſeine Beamten? Nun, 
fie find entweder die Söhne der Beamten ſeines Vaters, die Nach⸗ 
kommen der Beamten feiner Ahnen und genießen durch dieſes patri— 
archaliſche Verhältniß einerſeits manche Vorrechte und werden anderer⸗ 
ſeits auch wieder in Folge deſſen ſchlechter als Fremde behandelt, — 
oder fie find aus den niedern Volksklaſſen ſtufenweiſe bis zur Stellung 


eines Wirthſchafters aufgeſtiegen; Alle aber ſind im Großen und 


Ganzen Leute: arm an Bildung, reich an Derbheit, beſcheiden in 
ihren Anſprüchen an Lohn, Lebensſtellung und Behandlung; es regalirt 
der „gnädige Herr“ ſeinen Amtmann noch mit dem vertraulichen 
„Du“ und allenthalben mit derben Schimpfworten, wie ſeine Dienſt⸗ 
leute und Roboter mit der Peitſche; die Empirie iſt die einzige Richt⸗ 
ſchnur des Wirthſchafters, und gleich ſo manchen Bauern unſerer 
Zeit noch (wie man beſonders in den polniſchen Diſtrieten Ober⸗ 
ſchleſiens wahrnebmen kann) darf nur fo geackert, gewirthſchaftet ıc. 
werden, wie bereits Vater und Großvater gearbeitet haben. Seinem 
Herrn gegenüber war der Beamte der oberſte „allerunterthänigſte 
Knecht“, der menſchlichen Geſellſchaft gegenüber nur für ſeine Collegen 
und höchſtens noch den Landgeiſtlichen ein paſſender Umgang, denn 
ſchon der einfache Handwerker in der Stadt dünkte ſich beſſer, ge⸗ 
bildeter als er zu ſein und übertraf ihn auch wirklich oft genug an 
Bildung; der Name „Landwirt“, „Oeconom“ erregte den Witz und 
Hohn aller Klaſſen der Geſellſchaft und ſeine Träger ſchämten ſtch, 
ihn zu führen! Nur den Dienft: und Arbeitdleuten — beſſer geſagt: 
den armen unglücklichen Frohnknechten und Robotern — gegenüber 
hatte der Beamte Macht und Anſehen und ward ſowohl in Folge 
feiner ganzen Lebensſtellung als feiner geringen Bildung, und haupt⸗ 
ſächlich als Vollſtrecker, Frohndiener der Befehle ſeines Herrn und 
deſſen tyranniſchen Bedrückungen der Fluch, die ſchwere, direct das 
arme Volk belaſtende Hand, oft noch für ſeine eigenen Zwecke der 
Blutſauger der unglücklichen Leute! Und doch war der Landwirth⸗ 
ſchaftsbeamte jener Zeiten in mancher Beziehung beſſer daran, als 
der heutige, denn ihm und dem Verhältniß ſeiner Bildung wie 
feiner Kenntniſſe war auch ſeine Stellung angeformt, er verlangte 
und konnte nichts Beſſeres verlangen, — war aber im Verhält⸗ 
wiß pecuniär viel beſſer geftellt als dies heut zu Tage der Fall iſt, 
und was die Hauptſache: Seine Stellung war in Folge anderer 
Beſitzverhältniſſe geſicherter, ſeine Exiſtenz keine ſo ungewiſſe als in 
der Jetztzeit! Anforderungen, Zeit: und Lebensverhältniſſe ſind andere, 
höhere geworden, — nur die Stellungen find in der Mehrzahl die 
alten geblieben, — ia fie baben ſich vielfach ſogar verſchlechtert! 
Die Fortſchritte im Gebiete wie Betriebe der Landwirthſchaft 
haben die Anforderungen an den Beamten der Art geſteigert, daß 
jene oben genannten Zeiten, ja ſelbſt eine jüngere Periode, nicht mehr 
maßgebend fein koͤnnen; denn auch jene noch nicht gänzlich geſchwun⸗ 
dene Anſicht von ſtädtiſchen, mit der Landwirthſchaft unbekannten 
Leuten, daß ihre ungerathenen, talentlofen oder kränklichen Söhnchen 
zu nichts weiter taugen, als hoͤchſtens noch zum Oeconomen, weil 
zu dieſem Fach weder Studium und beſonderer Fleiß, noch großer 
Verſtand gehören ſollen — auch jene Zeit und ihre irrige Anſicht 
iſt glücklich überwunden. Auch dem Laien unſeres Faches leuchtet 
mehr und mehr ein, daß der Oeconomie⸗ Beamte, ja wohl jeder 
Landwirth, einerſeits Verſtand und großen Fleiß beſitzen und mit 
einer tüchtigen praktiſchen Grundlage reiche und gediegene wiſſen⸗ 
ſchaftliche Kenntniſſe verbinden muß, will er in der Welt ſein Fort⸗ 
kommen finden; anderſeits, in Folge der veränderten Beſitzverhaͤlt⸗ 
niſſe, ſteigender Ueberfüllung feines Standes und ſeiner jetzt gänzlich 
andern Lebensſtellung, ein gebildeter, geſitteter Mann ſein muß, will 
er Stellung und Exiſtenz nur einigermaßen geſichert wiſſen! 
Eingangs conſtatirte ich, daß die Beamten vielfach den Anfer- 
derungen der Jetztzeit noch nicht genügten, ebenſo aber auch, daß 
deren Stellung keine zeitgemäße ſei. Beide Thatſachen baſtren einer⸗ 
eits auf dem Umſtande, daß wir 1) noch manchen Collegen unter 
uns zählen, der dem Beamtenſtande vor 100 Jahren kaum Ehre 
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gemacht hätte, 2) daß oben erwähnte irrige Anſicht unſerm Stande 
noch ſo manchen jungen Taugenichts zuführt, der in der Schule nichts 
gelernt hat und auf dem Lande vollends verbummelt oder verdummt, 
und 3) daß die landwirthſchaftliche Erziehung noch eine ſo mangel⸗ 
bafte iſt! Anderſeits aber, was die Stellungen der Beamten 
anbetrifft, trete ich dem Beſitzſtande gewiß nicht zu nahe, wenn 
ich ihn für das traurige Loos verantwortlich nenne, 
dem ein großer Theil der Beamten Preis gegeben iſt. 


Zur ländlichen Schulfrage. 

Seiner Zeit ſtellte der landwirthſchaftliche Verein zu G. an die 
oſtpreußiſche landw. Gentralftelle einen Antrag, über den wir in der 
Königsberger Correſpondenz im Mai, wenn wir nicht irren, berichteten. 

Das Nähere über denſelben liegt erſt jetzt vor, iſt aber von einem 
ſolchen allgemeinen Intereſſe, daß wir nicht anſtehen, in einem be⸗ 
ſondern Reſumé den ganzen Verlauf dieſer Angelegenheit hier in 
Kürze wiederzugeben, weil die Sache ſelbſt von äußerſter Bedeutung, 
vielfach verwickelt ihrer Natur nach iſt und zu mehr praktiſchen Be⸗ 
trachtungen und der Auffaſſung im großen Maßſtabe in den öſtlichen 
Provinzen ſeitens der landwirthſchaftlichen Vereine unſeres Wiſſens 
noch nicht geführt hat. 

Jener Antrag lautete: 

Centralſtelle wolle die geeigneten Schritte thun, daß in den 
Elementarſchulen mehr Zeit auf den Unterricht der Natur⸗ 
wiſſenſchaften, im Rechnen, Schreiben ꝛc. verwendet wird, 
dagegen das zeitraubende gedankenloſe Auswendiglernen von 
Liedern und Bibelverſen angemeſſen eingeſchränkt werde, auch 
die Lehrer auf den Seminarien befähigt würden, in den 
Elementarſchulen das Intereſſe für die Naturwiſſenſchaften 
zu erwecken und in den nothwendig zu begründenden land⸗ 
wirthſchaftlichen Fortbildungsſchulen bierin zu unterrichten. 

Es ſoll mit dieſem Antrage, ſagt der Referent, in keiner Weiſe 
die Wichtigkeit des Religionsunterrichtes in der Volksſchule verkannt 
werden, nur dagegen opponire man, daß auf das Auswendiglernen 
einer gewiſſen Zahl von Liedern und Bübelſtellen nicht wie jetzt das 
Hauptgewicht gelegt und bei Beurtheilung der Leiſtung der Schüler 
und der Lehrer nach jenem Umſtande geurtheilt werde, während alle 
andern Gegenſtände des Unterrichts als Nebenſachen behandelt und 
vielfach ſehr vernachläßigt würden. Hierdurch wird die Volks⸗ 
ſchule und mittelbar die Landwirthſchaft arg geſchädigt! 

Alle landwirthſchaftlichen Vereine hätten Urſache, ihre Wahrneh⸗ 
mungen und Anſichten auf dieſem Gebiete mitzutheilen, ſich für die 
Bildung der Lehrer in den Seminarien zu jenem Zweck und ſich 
ebenſo für die allgemeine Einführung der landw. Fortbildungsſchulen 
zu intereffiren. 

Abgeſehen von der allgemeinen Wichtigkeit der Unterrichts⸗ und 
Bildungsfrage, bat die Landwirthſchaft ein ſpezielles Intereſſe an der⸗ 
ſelben, namentlich nach zwei Seiten hin. i 

Einmal, wo es ſich um die ſo viel beſprochene landwirthſchaftliche 
Intereſſenvertretung handele. i 

Zweitens bei der Arbeiterfrage. 

Es wird den Centralorganen der Landwirthſchaft nur dann mög» 
lich ſein, ſich den Behörden und den geſetzgebenden Körpern gegen⸗ 
über ſo vertreten zu ſehen, wie ſie es ihrer Wichtigkeit nach verdient, 
wenn fie ſich auf die Geſammtheit der Landwirthe ſtützt. 

Zu dieſem Zwecke muß die Bildung der kleinen Beſitzer und Lands 
wirthe einen gewiſſen Grad erreicht haben für die ſie betreffenden 
volkswirthſchaftlichen und gewerblichen Fragen, fie müſſen das Ver⸗ 
ſtändniß dafür erlangen, das heißt eine beſſere Jugendbildung erhalten. 
Daß dies zu erreichen ſei, haben rheiniſche Abgeordnete auf dem zweiten 
und dritten landwirthſchaftlichen Congreß dargethan, reſp. an dem 
rheiniſchen landw. Gentralvereine nachgewieſen und dargelegt, daß das 
Verfahren dieſes Vereins mehr als anderwärtd dazu geführt habe. 
Keine Thätigkeit der landw. Vereine wirke beſſer für die Anerkennung 


ihrer wahren Intereſſen bei den Behörden und den geſetzgebenden 


Körpern, als eben jene. Grit dadurch ‚könne eine Gemeinſamkeit 
der landwirthſchaftlichen Intereſſen entſtehen, wenn die 
kleinen Beſitzer ſich mit den größern Beſitzern zu einem Ganzen zu 
vereinigen im Stande fein werden und ſich Eins fühlen. Erſt dann 
werden die landw. Centralorgane wirkſame Unterſtützung 
finden. 

Der Zuſammenhang der Arbeiterfrage mit der Schulſrage ent⸗ 
ſpringt ihrer ähnlichen Natur. f 

Zwar möchte bei einem großen Theil der Landwirthe dieſe Frage 
nicht für dringlich erachtet werden, denn erſt in neuſter Zeit beginnt 
eine allmälige Aenderung dieſer Anſicht einzutreten. Das Bedürfniß 
namentlich nach beſſern Arbeitsleiſtungen it es, welches hierzu anregt; 
dieſes Verlangen ſei ſehr berechtigt. Aber dieſes Bedürfniß werde 
nur befriedigt werden können, wenn ebenfalls für beſſere Jugend⸗ 
bildung des ländlichen Arbeiterſtandes geſorgt würde. 


diplomatiſche Spannung beſtand, welche auch im geſelligen Leben ver ſchon frühzeitig in der Statt bedeutende Meſſen gehalten worden und 


franzöſiſchen Hauptſtadt ſich nicht verleugnete und zu manchen gereiz⸗ 
ten Scenen führte. Zu den vikirten Chauviniſten gehörte auch mein 
knebelbärtiger Nachbar; als er auf feine Frage hörte, daß ich ein 
Prussien ſei und ich ibm bemerkte, daß ich nicht ſehr weit von Leipzig 
geboren wäre, lenkte er das Geſprach bald zu einer Hindeutung auf 
eine mögliche franzöſiſche Invaſton in Deutſchland und fragte nicht 
ohne Malice, ob denn die Ernte bei uns recht reiche Vorräthe lie⸗ 
fern würde. Meine Antwort ſchloß ich mit dem Ausdrucke der Freude 
über den herrlichen Wein der Champagne. 

Wie hätte ich es mir damals träumen laſſen können, daß ſchon 
der August 1870 unſere tapfern deutſchen Kinder und Brüder — 
von mir find auch zwei Söhne dabei — in dieſe herrlichen Wein⸗ 
gelände führen würde! Hätte ich es geahnt, wie würde ich mir noch 
ganz anders Land und Leute, Städte und Dörfer angeſehen und in 
meinem Reiſetagebuche abcontrefeit haben! 

Indeſſen iſt mir das Bild von Metz ſo lebendig in der Seele 
geblieben, daß ich mich getraue, daſſelbe im Weſentlichen richtig wie⸗ 
der zu geben, wobei es geſtattet ſein wird, dem Gedächtniſſe durch 
einige Blicke in das eine oder andere Buch und auf eine ſpecielle 
Karte ein wenig zu Hilfe zu kommen. 

Im Alterthume ſtand hier das galliſche Divodurum, aus welchem 
das roͤmiſche Mediamatrica erwuchs. Ob aus dieſem letztern Namen 
durch Abkürzung und andere abſchleifende Kräfte der Zeitenfluth der 
heutige Name Metz, welchen die Franzoſen etwa wie Mäss (faſt 
Mäbss) ausſprechen, entftanden ſei, wage ich nicht zu behaupten. — 
Bezeichnend if, daß man den Namen des am rechten Mofelufer un⸗ 
mittelbar an die Stadt grenzenden Garten-, Acker⸗ und Wieſenlau⸗ 
des, welches boͤchſt fruchtbar iſt und namentlich ſchönes Obſt zu fir: 
fern pflegt, aber in dieſem Jahre wohl auch wenig getragen haben 
mag, nämlich Pays Messin, mit dem Lateiniſchen messis, welches 
Ernte bedeutet, in Verbindung bringen kann.“) Es ſind aber auch 


*) Das ganze Gebiet der alten freien Reichsſtadt Metz nannte man ehe⸗ 
mals Pays Messin. 


die Leute find hierher aus weitem Umkreiſe zur „Mess“ gegangen. 
Die im Mai abgehaltene Meſſe beſteht noch gegenwärtig. Als das 
Frankenreich ſich in feine großen Verwaltungsprovinzen theilte, wurde 
Metz die Hauptſtadt von Auſtraſien. Bei und nach dem Auseinan⸗ 
derfallen der Karolingiſchen Monarchie kam es zum deutſchen Reiche, 
welchem es als freie Reichsſtadt angehörte, In den fünfziger Jah⸗ 
ren des 16. Jahrhunderts (1552) wurde die Stadt mit der ſie um⸗ 
gebenden Landſchaft, ſowie Toul und Verdun, von den Franzoſen 
mit Verratb und Gewalt annectirt und dieſe Annexion im Weſtphä⸗ 
liſchen Frieden anerkannt. Indeß iſt die Einwohnerſchaft, faſt durch⸗ 
weg katholiſch, zum allergrößten Theile wach Sprache, Sitte, Geſin⸗ 
nung, Nationalität nicht deutſch, ſondern franzöſiſch. 1 er 
Die Zahl der Einwohner mag gegenwärtig etwa 60,000 betras 
gen, wozu bei meiner letzten Anweſenheit noch gegen 14,000 Mann 
Soldaten als Beſaßung kamen. Das Ausſehen der meiſten Häufer, 
von welchen indeß in der Mehrzahl grade Straßen gebildet werden, 
iſt beſonders um den Dom herum, an dem Hauptarme der Moſel, 
alſo in dem alten Stadttheile, noch ziemlich alterthümlich, dabei nicht 
wenig imponirend. Große freie Plätze ſind außer der Esplanade 
und den daran ſtoßenden Theilen, wie der Place royale (impériale 9), 
nicht vorhanden. Doch iſt der Ring zwiſchen den Häufern und der 
Feſtungsanwallung ſebr geräumig. Die Moſel, welche hier ſchifſbar 
iſt, bildet mehrere durch die Stadt gehende Arme, war aber 1867 
außerordentlich waſſerarm. ö 
Unter den Gebäuden übt vor Allem die ſchoͤne, im gothiſchen 
Stile vom Baumeiſter Pierre Perrat (7 1400) errichtete Kathe⸗ 


drale (oder der Dom) eine überwältigende Anziehungskraft. Das 


Schiff iſt 1332, der Chor 1519 vollendet, das jetzige Portal aber 
erſt 1764 angebaut worden. Der prächtige, mächtige, 363 Fuß hohe 
Thurm trägt die berühmte Glocke La Muette (die Stumme), deren 
Gewicht noch größer iſt als dasjenige der Suſanna oder Maria Glo⸗ 
rioſa auf dem Dome zu Erfurt, und gewährt einen weiten Blick 
auf die Landſchaft des rechten Moſelufers. Kunſiwerte von Werth 


Es hat die Geſetzgebung den Arbeitern das allgemeine Wahlrecht 
und das freie Vereinsrecht gewährleiſtet. Man kann die Frage auf⸗ 
werfen, ob dieſe Rechte bei dem heutigen Bildungszuſtande der länd⸗ 
lichen Arbeiter nicht als verfrüht angeſehen werden dürfen und denen 
dennoch Rechnung getragen werden muß. 

Um die Arbeiter vor dem Mißbrauche dieſer Rechte zu bewahren, 
durch welche ſie nur ihre eigenen wie die Intereſſen ihrer Arbeitgeber 
ſchädigen würden, iſt nur ein Weg möglich, ihnen ebenfalls eine beſſere 
Bildung zu gewähren. 

Dann werden auch die ſocialcommuniſtiſchen Verſuchungen der 
Schweitzer und Genoſſen, die unverhüllt ausſprechen, daß die heutigen 
Eigenthums⸗Verhältniſſe ſich überlebt haben und zum Wohle der 
Arbeiter einer Reform bedürfen, wirkungslos bleiben. 

Selbſt von Oſten her nähert ſich jene Gefahr! — Die jung⸗ 
ruſſiſche Partei will die ächt communiſtiſche Einrichtung der Feld⸗ 
gemeinſchaft, wonach außer der Hofſtelle kein perſönlicher Beſſtz be: 
ſtehen ſoll, durchführen und verſucht bereits in Polen dieſes Prinzip 
nach Niederwerfung des polniſchen Adels einzuführen. Sie ſucht 
denſelben Grundſatz auch in den deutſchen Oſtſee⸗Provinzen 
Rußlands bereits mit Gewalt zur Geltung zu bringen u. |. w. 

Unſere Cultur ſteht noch in den Maſſen nicht ſo hoch, daß es 
nicht moglich fein ſollte, die ländlichen Arbeiter für daſſelbe Prinzip 
zu gewinnen und auszubeuten zu verſuchen. Sind doch ſelbſt in 
den tonangebenden Kreiſen Moskaus und Petersburgs und in der 
ruſſiſchen nationalen Demokratie ſelbſt unter den leitenden Staats⸗ 
männern ſolche Strömungen nichts Seltenes. \ 

Es iſt wohl beachtenswerth, daß aus jenen leitenden Kreiſen 
Rußlands Folgendes geſchrieben werden konnte: 

„Erſt der polniſche Aufſtand hat uns wieder zur Beſinnung ge⸗ 
bracht und zu unfern providentiellen Aufgaben zurückgeführt. Mit 
dem Inſtitute des Gemeindebeſitzes und der Negation des individuellen 
Eigenthums an Grund und Boden haben wir allenthalben in der 
Welt das Gebundene zu löſen. Mit Polen und Lithauen haben wir 
den Anfang gemacht und dadurch den revolutionären Adel zu Boden 
geworfen. Wir werden nicht ruhen, bis das Prinzip des Gemeinde⸗ 
beſitzes hier und in allen weſtlichen Provinzen unſeres Reiches zur 
Anerkennung gebracht und bis in die letzten Conſequenzen durchge⸗ 
führt iſt. Der Abſolutismus, den wir noch vor wenigen Jahren 
anfeindeten, iſt die geeignetſte Staatsform zur Durchführung dieſes 
Prinzips. Ein Rechtsſtaat würde nur die Hände binden und in der 
Action gegen die privilegirten und ariſtokratiſchen Geſellſchaftsklaſſen 
geniren. Erſt wenn dieſe alte Geſellſchaft morcellirt iſt, können 
wir jene ſtrengen Rechtsformen brauchen, welche in Deutſchland 
und namentlich in Preußen dazu ausgebeutet werden, 
die niedere Klaſſe unter das Joch der Eigenthümer und 
Capitakiſten zu beugen. So hoch Schulze — Delitzſch und 
Genoſſen perſönlich zu achten ſind, ſo ſind ſie doch für die gefähr⸗ 
lichſten Feinde der modernen Geſellſchaft zu halten, weil — ſie die 


Form des Liberalismus dazu benutzen, die Beſitzloſen 


zu Gunſten der Eigenthümer zu unterwerfen. Laſſalle 
iſt die einzige bedeutende Erſcheinung, welche Weſt⸗Europa in den 
letzten Jahren hervorgebracht hat. Unſer Gemeindebeſitz, der Jedem 
die Möglichkeit bietet, durch Eintritt in eine Landgemeinde Antheil 
an Grund und Boden zu gewinnen, iſt die Erfüllung deſſen, was 
dieſer große Mann und feine Vorläufer angeſtrebt haben. 

„Haben wir dieſes Prinzip erſt in Rußland durchgeführt, ſo werden 
wir mit ſeiner Hülfe den Erdkreis unterwerfen. Alle Proletarier 
und Beſitzloſen Weſteuropas find unſere natürlichen 
Verbündeten.“ f 

Für Aufklärung und Bildung des kleinen Beſitzers und des länd⸗ 
lichen Arbeiterſtandes Sorge zu tragen, iſt daher eine der weſent⸗ 
lichſten Aufgaben der Landwirthſchaft und zwar, damit der kleine Be: 
figer in Zeiten der Aufregung nicht theilnahmslos verharre, der Arbeiter 
ſeine wahren Intereſſen kennen lerne. ö 

Niemand hat daher ein größeres und berechtigteres Intereſſe an 
der Volksſchule und der Handhabung des Unterrichts in derſelben 
als der Landwirth und — glaube ich — ſo ſchließt der Referent, 
iſt es eine Pflicht und ein Recht der Organe, welche die 
Landwirthſchaft vertreten, da, wo ſich Mängel auf dieſem 
Gebiete finden, auf der einen Seite dem landwirth⸗ 
ſchaftlichen Publikum, auf der andern den höheren Be⸗ 
hörden dieſe klar zu machen. 

Beſchreiten die landwirthſchaftlichen Vereine gemeinſam dieſen 
Weg, ſo iſt kaum zu zweifeln, daß die Schulbehoͤrden veranlaßt 
werden würden, eine die angeregten Uebelſtände beſeitigende Ver⸗ 
fügung zu vermitteln. Eine, keinem Zweifel mehr Raum laſſende 
Inſtruction dürfte die Folge ſein, wenngleich freilich die bekannten 
Regulative damit noch nicht beſeitigt wären. 

Der Antrag ſeitens des Vereins zu G. wegen der Fortbildungs⸗ 
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wegen erſcheint es erforderlich, dieſen Gegenſtand zu einem beſonderen 
zu machen, namentlich, weil noch viele Vereine der landwirthſchaft⸗ 
lichen Fortbildungsſchule nicht die Bedeutung beigelegt haben, welche 
ſie ohne Zweifel verdient. f 

Nicht weniger ſpannend als die Einleitung des Gegenſtandes if 
auch die über ihn nun erfolgende Debatte. 

Es wird hervorgehoben, daß, ſo lange das gegenwärtige Regime 
des Herrn Cultusminiſters dauere, die Vereinsbeſtrebungen erfolglos 
bleiben dürften. Bei der jetzigen Art des Lehrplans in den Volks⸗ 
ſchulen werde zu viel Gewicht auf das Auswendiglernen von Bibel- 
ſtellen und Geſangbuchsverſen gelegt. Die Kürze der Zeit, welche 
die Kinder in der Volks- und Elementarſchule, ſowie die Seminariſten 
in den Seminarien zubrächten, geſtatte denſelben kaum mehr poſitive 
Kenntniſſe zu erwerben. — Bei der gebräuchlichen Art zu lernen 
haben die Kinder nach dem Abgange aus jenen Schulen bald Alles 
vergeſſen. Aber der Vorwurf des Indifferentismus trefie das land: 
wirthſchaftliche Vereinsweſen mit vollem Rechte. — Die Schulfrage 
ſelbſt angehend, ſo liege dieſe vollſtändig in der Hand des Cultus⸗ 
miniſters und deshalb ließe ſich nicht erwarten, daß Maßnahmen der 
landw. Centralſtelle zu einem Ziele führen und die Regulative be: 
ſeitigen helfen würden. Vorläufig empfeble es ſich, das Hauptaugen⸗ 
merk auf die Fortbildungsſchulen zu richten und die Akkordarbeiter 
zu unterſtützen. 

Von fachlicher Seite des ländlichen Unterrichtsweſens wird darauf 
entgegnet: 

Die Beſtrebungen des Vereins zu G. ſeien doch zu unterſtützen. 
Ueber die Beſtimmungen der Regulative befinden ſich aber viele Land⸗ 
wirthe im Irrthum. Dieſe ſchreiben nur täglich eine Stunde Re⸗ 
ligionsunterricht vor, aber einzelne Lehrer und viele Geiſtliche 
hätten dieſen Unterricht vermehrt, um — bei den Schul- und 
Kirchenviſitationen zu glänzen. Die Regierung ſei damit — 
nicht einverſtanden, das beweiſe die reſp. Verfügung derſelben vom 
Jahre 1859. 

Dagegen treten Andere auf und beſtätigen, daß in den Volks⸗ 
ſchulen zu wenig zur Ausbildung des Denkoermögens gefhähe und 
wie im Rheiniſchen Central⸗Vereine ſei es empfehlenswerth, daß ſich 
an den reſp. Conferenzen des Centralvereins die oberſten 
Vertreter der Provinzial-Behörde perſönlich betheilig⸗ 
ten und mit Rath und That an die Hand gingen. 

Würde eine ſolche Einrichtung ſtattfinden, ſo würden auch hier 
die Vereine auf dieſem Gebiete mehr leiſten als bisher. 

Ferner macht man darauf aufmerkſam, daß der ganze Gegenſtand 
erſt in den Zweigvereinen vorberathen werden müſſe. Das landw. 
Vereinsweſen habe zu lange über dieſen Gegenſtand geſchwiegen und 
habe kein Material wie die Städte geſammelt. Dieſer Vorwurf treffe 
die Landwirthe! Es muß daher erſt eine Durchberathung bei den⸗ 
ſelben ſtattfinden, damit die landw. Central⸗Vereine und die reſp. 
Mitglieder des allgemeinen Landtages, welche zu amendiren hätten, 
in dieſer Frage eine Stütze erhielten. Von dem Cultusminiſter ſei 
in dieſer gewichtigen Frage wenig zu erwarten u. ſ. w. 

Der Vorſitzende iſt nun der Anſicht, daß ſich die ganze Angelegen⸗ 
heit in das Verlangen concentrire, „die Schule von der Kirche 
zu trennen’. 

Er mache daher den Vorſchlag, das Protocoll der heutigen Sitzung 
als Grundlage für die Berathungen der Vereine zu machen und an 
dieſe letztern zu jenem Zwecke eine Aufforderung ergehen zu laſſen. 

Auf directe Erfolge habe er wenig Hoffnung, da der Herr Miniſter 
für die landw. Angelegenheiten die Sache möglicher Weiſe nicht als 
zu feinem Reſſort gehörend betrachten könne. Der Herr Cultus⸗ 
miniſter dürfte aber ſchwerlich Conceſſionen machen. Jedoch würde 
eine Summe öffentlichen Urtheils jetzt gewonnen werden, auf welche 
namentlich die Abgeordneten des Allg. Landtages Werth legen müßten. 

Nach kurzer Debatte wird nun beſchloſſen: 

0 Die Centralſtelle moͤge das Protocoll in den landw. Zweig⸗ 
vereinen zur Berathung und Berichterſtattung gelangen laſſen 
und die eingehenden Berichte ſollen dann als Material der 
Schlußberathung der nächſten Verwaltungsrath-Sitzung oder 
der Generalverſammlung dienen. 


Wir glauben nun, daß Ihren Leſern mit der nähern Darlegung 
dieſer wichtigen Angelegenheit des oſtpreußiſchen Centralvereins, welche 
weit den Raum einer Correſpondenz überſtiegen hätte, gedient 
worden iſt. Hn. 


Ueber die Gewinnung des Samengetreides und deſſen 
Vertrieb in der Probſtei. 


Der Boden der Probſtei iſt weit mehr Weizenboden als Rog⸗ 
genboden, da aber vorzugsweiſe mehr Saatroggen geſucht und theuer 
bezablt wird, ſo iſt deſſen Anbau überwiegend, wie uns Herr Amt⸗ 


ſchulen erſcheint ebenſo wichtig. Aber eben feiner großen Wichtigkeit | mann Delius zu Unterſee in Holſtein in der Ztg. d. ſ. Centr.⸗V. 


befinden ſich nicht mehr im Innern, nachdem der Vandalismus der 
Revolution von 1789 auch hier derartige Sachen meiſt zerſtört hat. 
Aber auch die neuere Zeit bat es verſtanden, Kunſiſchönheiten in dem 
Schutte dem Krämergeiſtes zu begraben; die ſchöne Oſtſeite mit ihren 
herrlich aufſtrebenden Außenpfeilern am Schiffe it mit allerhand Buden 
bekleckſt, namentlich mit einem ſehr frequentirten Café, in welchem 
gekauft und verkauft, getrunken und gegeſſen wird, aber freilich wohl 
zu Gunſten der Kirche, welche gewiß einen ſchönen Pachtſchilling aus 
dieſen „heiligen Hallen“ zieht. Der Schmutz und Koth it bis zu 
einem Drittel der Höhe der Längsſeite hinangeſpritzt. Im Innern 
fand bei unſerer Anweſenheit eine ſehr zahlreich beſuchte kirchliche 
Feier ſtatt, für uns Proteſtanten indeß wenig genießbar, nicht blos 
wegen der fremden Formen, ſondern auch wegen des unaufhoͤrlichen 
Hin⸗ und Hergehens der Leute im Dome. Es waren, wie mir ein 
darum beftagter Prieſter ſagte, prieres d'assomption de Ste Vierge, 
alſo eine Bittandacht zu Ehren der Himmelfahrt der Jungfrau Maria. 
Die Rede eines Prieſters ward mit klangvoller Stimme, Schwung 
und Begeiſterung vorgetragen. Die übrigen katholiſchen Kirchen, mit 
Ausnahme der Eucharius⸗Kirche, ſowie der proteſtantiſche „Tempel“ 
und die jüdiſche Synagoge fallen wenig ins Auge. € 

Auf dem weſtlich von der Kathedrale gelegenen Theile der Place 
de Napoléon ſteht die Statue des 1662 geſtorbenen Marſchalls 
Fabert, welcher mit Türenne einer von den Führern der fran⸗ 
zöſiſchen Armee war. Man lieft auf ihr einen Ausspruch des Mar: 
ſchalls in franzöſiſcher Sprache, welcher, ins Deutſche überſetzt, lautet: 
„Wenn, um zu verhindern, daß ein Platz, welchen der König mir 
anvertraut hat, in die Gewalt des Feindes falle, es nöthig wäre, 
meine Perſon, meine Familie und all' meine Habe in die Breſche zu 
werfen, ſo würde ich nicht einen Augenblick ſchwanken, es zu thun.“ 

Von den Gebäuden des Friedens ſind etwa noch zu nennen: 


die in der Nähe der Kathedrale liegende Bibliothek mit nicht weni⸗ 


gen, beſonders roͤmiſchen Alterthümern; die Praͤfectur, der Kathedrale 
gegenüber am andern Ufer des Moſelarmes, vor einiger Zeit das 
Quartier Napoleons III., ein nicht eben ſehr anſehnliches Bauwerk; 


* 


der hübſche Juſtizpalaſt an der Nordſeite der im Süden der Stadt 
befindlichen Esplanade; das College (Gymnafium); das Theater; 
die für denjenigen, welcher etwa die Pariſer noch nicht geſehen hat, 
ſehr intereſſanten neuen Schlachthäuſer im Norden der Stadt. Von 
den zahlreichen Brücken erwähne ich den zweitheiligen impoſanten 
Pont des Morts, welcher über den Hauptwaſſerlauf und den Haupt⸗ 
Nebenarm der Moſel führt und einen Theil der Verbindung zwiſchen 
dem Bahnhofe auf der Seite von Thionville und dem Bahnhofe 
auf der Seite von Nancy bildet. Zur Charakteriſtik des Aeußeren 
gehört, daß die Stadt ziemlich thurmlos iſt. 

Die militäriſche Bedeutung des Platzes, namentlich ſeit den Er⸗ 
weiterungen unter Napoleon III., kennen die Leſer. Es findet ſich 
unter Anderem hier neben den unvermeidlichen Kaſernen eine ſehr 
umfangreiche Artillerieſchule, ſowie ein in mehrere Abtheilungen ge⸗ 
ſchiedenes Arſenal an der Nordoſtſeite der Stadt. Im Hofe deſſelben, 
unter einem Schuppen, ſieht man ein Geſchütz ſtehen, welches die 
Franzoſen 1799 mit 189 anderen aus Ehrenbreitſtein hierber ge⸗ 
bracht hatten. — Es führte den Namen „Vogel Greif“ und trägt 
die ihm entſprechende deutſche Inſchrift: „Der Greif heiß ich, 
meinem genedigen herrn von Drir (Trier) dien ich, wenn er mich 
heißt gewalten, will ich dore (Thore) und mauern ſpalten.“ Das 
Rohr, welches 1528 der Kurfürſt Richard von Greiffenclau von Trier 
gießen ließ, hat eine Länge von 15 Fuß und ein Gewicht von 
25,000 Pfund. a 

Die Umwallung mit Baſtionen u. ſ. w., welchen, mit Ausnahme 
der Oſtſeite ſüdlich vom Moſelarme, die Waſſergräben fehlen, hat 
eine ſehr große Ausdehnung und erſtreckt ſich in einem gewaltigen 
Bogen auch auf das linke Ufer der Mofel, gegen welche nach Weiten 
hin von der Stadt her ebenfalls Befeftigungen gerichtet find. Im 
Süden, hart an der Esplanade, erhebt ſich auf einer Anhoͤhe die 
Citadelle, welche demnach oͤſtlich vom Haupt- und Nebenarme der 
Moſel liegt. a 

Weiter ſüdlich befindet ſich die Lunette d'Arcon, wie denn ein 
Kranz von Forts und Lunetten die ganze Stadt in der Nähe um» 


Nr. 3 mittheilt, was wir hier auszugsweiſe referiren. Die Vor⸗ 
früchte deſſelben ſind, neben reiner Brache, Raps, Erbſen, weißer 
Klee. Die Beackerung iſt eine ſehr tiefe und ganz beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit wird auf Reinheit des Samens und auch der Felder 
gewandt. Nach der Ernte wird das Getreide ſchnell ausgedroſchen 
und zwar nur vorgeſchlagen, um raſch viel und beſtes Getreide zu 
erlangen. Dieſes Verfahren erklärt zugleich die Güte deſſelben. — 
Die eigentliche Probſſei umfaßt nur etwa 1 ½ Quadratmeile, nach 
Abzug anderer Flächen dürften etwa 24,000 Morgen Pflugland blei⸗ 
ben und davon können, bedingt durch die ortlichen Fruchtfolgen, uns 
gefähr ein Achtel mit Roggen beſtellt ſein. Hiernach wird, bei einem 
Durchſchnittsertrage von 12 Scheffel, wovon die Hälfte durch Vor: 
druſch erlangt werden mag, nach Abrechnung des Bedarfs für eigene 
Einſaat, Conſumtion und nach Abgang des Hintergetreides nur vier 
Scheffel gutes Saatgetreide pro Morgen zum Verkauf bleiben. — 
Der Geſammtbetrag beliefe ſich dann auf 500 Wispel, ausreichend 
für 12,000 Morgen Ausſaat. — Herr Delius macht darauf auf⸗ 
merkſam, daß offenbar eine größere Quantität Getreide unter gutem 
Namen vertrieben werde und der binnenländiſche Abnehmer könne noch 
von Glück ſagen, wenn der Roggen überhaupt nur aus der Nähe 
der Probſtei ſtamme. Dagegen ließe ſich am Ende wenig ſagen; 
weshalb ſoll die Nachbarſchaft der Probſtei bei gleichem Klima und 
Boden nicht gleich gutes Getreide produciren, wenn daſſelbe mit 
gleicher Umſicht behandelt wird. — Es kann kein Zweifel ſein, daß 
dieſes auf den größeren Gütern des öſtlichen Holſteins wenigſtens 
theilweiſe der Fall iſt. Die Sorgfalt in der Behandlung nur allein 
kann im gegebenen Falle für die Wahl der Bezugsquelle maßgebend 
ſein. SR ſolche nun vorzugsweise bisher der Probftei eigen geweſen, ſo iſt 
doch zu beſorgen, daß eine Aenderung des Verfahrens Platz greift 
oder ſchon gegriffen hat, welche eben ſo wenig wie der Gebrauch 
der Reinigungsmaſchine günſtig if, nämlich die Anwendung der Dreſch⸗ 
maſchine zu raſchem und vollſtändigem Ausdruſch des Samengetrei⸗ 
des. In Holſtein exiſtiren eine Menge ſolcher Maſchinen, namentlich 
Locomobilen, welche gegen Lohn ausdreſchen und auch von kleinern 
Wirthſchaften ſehr benutzt werden. Findet dieſes Verfahren in der 
Probſtei ebenfalls Eingang, dann iſt von Vorſchlagsgetreide keine 
Rede mehr und der Unterſchied zwiſchen der Nachbarſchaft ſchwindet 
dadurch bedeutend, denn es kommt bei dem Samengetreide weniger 
auf die Größe wie fpecififche Schwere an, welcher unſere Sortirungs⸗ 
maſchinen nicht genug Rechnung tragen. F. 


Fröſcheausfuhr aus dem Luxemburgiſchen nach Frankreich. 

Ein Froſchfänger V. von Vauce hat in drei Wochen 200,000 
Stück dieſer Thiere exportirt, an einem Tage allein 30,000 Stück, 
hauptſächlich nach Reims, Nancy und Paris. Das Tauſend Fröſche 
wird dort mit dreizehn Franken bezahlt und geht ohne Zoll in Frank⸗ 
reich ein. — Dieſe Froͤſche werden beſonders bei Vauce Fouches, 
an den Ufern der Semais, ſowie zwiſchen Arlon und Hauffalize 
gefangen. In Reims koſtet das halbe Hundert Froſchkeulen 60 Cen⸗ 
times. Die Froͤſche werden indeß ganz verſendet und zwar aus fol⸗ 
gendem Grunde: Die Froſchkeulen liefern bekanntlich einen ſchmack⸗ 
haften Braten; als Fricaſſee zubereitet mit einer weißen Sauce und 
Kapern, find ſie ein durchaus nicht zu verachtendes Gericht; Andere 
rühren einen Teig an, worin ſie ebenfalls ſehr ehrenvoll figuriren. 


Aber der Oberkörper und die Haut? Daraus macht man Schildkroͤ⸗ 


tenſuppen. Ja dieſe ſchmackhaften Mock-Turtles, nach denen ſich die 
Feinſchmecker die Finger lecken, ſtammen haupfſächlich von Froſchen 
der Luxemburger Sümpfe her. Die Köpfe werden beſonders gelegt 
und den Pariſer Krankenhäuſern übermacht, die ihren Kranken Bouillon 
daraus verfertigen. Leicht, ja ſogar geſund mag dieſe Bouillon zwar 
ſein, ob ſie aber nahrhaft, das iſt eine andere Frage. Der Froſch⸗ 
handel hat zwei gute Saiſons: das Ende und den Anfang des Win⸗ 
ters. Hoffen wir, daß die Froſchfänger von Picard, Neuformeiler, 
Beaumarais und Hüntersdorf das Beiſpiel der Luxemburger nach⸗ 
ahmen, d. h. den Pariſern Leckerbiſſen und den Pariſer Hoipitälern 
Suppen liefern. Auch in Trier wird ein Handel mit Froſchkeulen 
betrieben: die Froͤſche werden wie Krebſe, Forellen, Lerchen und an: 
dere Thiere in großen Mengen für Sendungen nach Frankreich an⸗ 
gekauft. F. 
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Provinzial-Berichte. 

Von Stober und Weide, 1. Octbr. Nachdem die Grummeternte, 
die in Folge der kalten Witterung in den letzten Wochen, überhaupt nicht 
ſo ergiebig war, als anfänglich zu erwarten ſtand, durch den anhaltenden 
Regen beträchtlich aufgehalten und auch weſentlich geſchädigt wurde, geht 
die Kartoffelernte vortrefflich von Statten und gewährt auch reiche Aus⸗ 
beute. — Mitunter verlautet wohl eine Klage über vorkommende Fäule 
oder ſogenannte Blattern, im Allgemeinen aber iſt der Ertrag reichlich, 
mögen die Knollen groß oder Hein ſein, und jelbige ſind auch groͤßtentheils 
von guter Qualität, obſchon der Hagelſchlag auch von den Kartoffelfeldern 
viele betroffen und manche Ackerſtücke erſt nachträglich an Stelle verhagelter 


giebt. Seitdem nun die weittragenden Geſchütze ihren Einfluß gel⸗ 
tend gemacht haben, iſt dieſem Umſtande dadurch Rechnung getragen 
worden, daß man, um die Geſchoſſe von der Stadt fern zu halten, 
im weitern Umkreiſe noch mehrere umfangreiche und ſtarke Forts 
errichtet hat. — Im Weſten ſchließt ſich ein befeſtigtes Lager an, 
in welchem ſicherlich ein ganzes Armee⸗Corps bequem untergebracht 
werden kann. 

Wenn man ſagen hört, daß Metz recht wohl 100,000 Soldaten, 
oder noch mehr, beherbergen kann, ſo ſoll das für eine bald vor⸗ 
übergehende friedliche Zeit nicht beſtritten werden, aber bei einer ernſt⸗ 
lichen Belagerung, welche von einer überlegenen Zahl von Feinden 
ausgeführt wird, dürfte denn doch einem ſolchen ungeheuren Trup⸗ 
penkörper, neben welchem noch etwa 60,000 Civileinwohner ſich in 
Luft, Proviant und Wohnung theilen müſſen, falls man ſie, wenig⸗ 
ſtens zum Theil, nicht hat aus der Stadt entfernen können, der Rock 
bald zu einer läſtigen Zwangsjacke werden. Es wären bierzu ja 
ungeheure Maſſen von Lebensmitteln erforderlich; eine etwa ausbre⸗ 
chende Krankheit würde bald furchtbar aufräumen; feindliche Grana⸗ 
ten wären ſicher, faſt überall Menſchen zu finden. Indeß auch eine 
ſchwachere, dem Umfange der Werke mehr entſprechende Beſatzung 
bat bei einer Belagerung durch deutſche Heere eine ſehr ſchwierige 
Stellung, vorausgeſetzt eben, daß die Feſtung von allen Seiten ger 
hörig eingeſchloſſen iſt. 

Denn in der Richtung nach Deutſchland iſt zwar eine Ebene, 
aber nicht auch zugleich der Weg für eine Armee, welche ſich durch⸗ 
ſchlagen will; nicht weit vom linken Moſelufer zieht ſich nach Nor 
den wie nach Süden weithin der Abfall einer Hochebene, welcher für 
die Belagerer einen ſtarken natürlichen Feſtungswall bildet, und iſt 
erſt das befeſtigte Lager in deren Händen, jo wird es für die Feſtung 
zu einer ſchweren Gefahr, zu einem ſtarken Angriffspunkte gegen ihre 
Vertheidigungswerke. Feſtungen find unter Umſtänden für den In⸗ 
haber ein zweiſchneidiges Meſſer. 

(Bl. f. Handel, Gewerbe u. ſoc. Leben.) 
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Zeus mit Kartoffeln bebaut wurden. Gewöhnlich bewegt ſich der 
trag zwiſchen 70 und 80, auch wohl bis 90 Scheffel, und indem hier, 
den Scheffel zu 100 Pfd. oder ½ Sack gerechnet, 60 Scheffel die wahre 
Durchſchnittsernte ausmachen, wie eigenklich wohl auch in der ganzen Pro⸗ 
vinz, ſo dürfte dreiſt der Ertrag auf 1,25 einer Durchſchnittsernte angeſetzt 
werden, wenn es nicht mit dem Kartoffelmaße ſein eigenes Bewandniß 
hätte. Der Bauer, welcher ſeine Frucht auf den Markt bringt, verkauft 
nach dem Sack und macht je nach den Umſtänden den Sack mehr oder 
weniger voll, wird aber in die Brennerei geliefert, geht es nach dem 
Scheffel, und läßt man dieſen nicht anders gelten als zu 4 gehauften Vier⸗ 
teln, deren 6 in einen gehörigen Getreideſack gehen, wogegen wiederum der 
eigenen Brennerei, dem eigenen Vieh und eigenen Leuten nach ganz an⸗ 
deren Grundsätzen gemeſſen wird; es wäre denn, daß der Brenner gut 
gm das Vieh gut ausſehen, das Geſinde ſehr zufrieden fein ſollte. — 
enn an dieſen Annehmlichkeiten weniger gelegen als an dem Ruhme 
reicher Boden⸗ reſp. Kartoffel⸗Erträge, dann rechnet man z. B. auf Kaſten 
von 12“ Länge, 2°,‘ Höhe und 2¼ Breite, im Mittelen alſo von nicht 
ganz 75 Cubitfuß, einſchließlich des Haufens oder der Wölbung der Kar⸗ 
koffeln etwa 80 Ebf. 32 auch wohl 36 Sack, entſprechend 48 oder 54 Schffl., 
während doch nicht mehr als 30 Sack oder 45 Scheffel in einem ſolchen 
Raume enthalten ſind, und natürlich will dann die ſo reiche Ernteeinnahme 
auch entſprechend verausgabt ſein. € 
Das Sackgewicht von 150 Pfd. ift ganz normal, da der gehörige Ger 
treideſack 2 preuß. Scheffel à 3072 Cubikzoll faßt oder 3% Cbkf., 100 Pfd. 
Kartoffeln aber 2¼ bis 2½ Cbf. repräſentiren; im ſpecifiſchen Gewicht 
allerdings nur 1%, bis 1%, Cbf.; jene Scheffel aber, von denen 48 bis 
54 auf 80 Cbf. gehen ſollen, könnten im günſtigſten Falle auf 75 Pfund 
kommen, alſo grade einen glattgeſtrichenen preuß. Scheffel vorſtellen. Nach 
der Scheffelangabe iſt alſo nicht zu rechnen — bevor man fie nicht nach 
dem Gewicht geprüft; nimmt man aber, wie der amtliche Durchſchnitts⸗ 
ernteſatz, 90 Pfd. pro Scheffel an, ſo hat man hier als wahre Durch⸗ 
ſchnittsernte 66,6 Scheffel, während officiell allgemein 75 angenommen ſind, 
und rechnet man für dieſes Jahr durchſchnittlich ebenfalls 75 Scheffel, jo 
bat man nach amtlichem Sage eine Vollernte, nach der Wirklichkeit aber 
1,125 des Normalertrages. Dies dürfte eine ziemlich zutreffende Feſtſtel⸗ 
Ad die ang“ Kartoffelertrages im hieſigen Bereiche ſein, und ab⸗ 
gerechnet die g. wol 
die Getreideernte, wenigſtens was die Körner betrifft, ſich nicht viel nie⸗ 


driger ſtellen. . . j Roc 
Obſchon von der 1 begünſtigt, beeilt ſich Alles, die reichen 
Spenden des Jahrgangs ſobald als möglich zu bergen, in Sorge, die 
rauhen Lüfte der erſten Herbſtwochen könnten einen ſehr frühen Winter 
im Gefolge haben, und andererſeits auch, um recht bald den Ueberfluß 
enau zu kennen — zu Gebote ſtehen zu haben und — zu verſilbern. — 
Dies Letztere gilt von den kleinen Wirthen, die großen aber wollen eben 
auch nichts von den Ausſichten auf eine großartige Brenncampagne ver⸗ 
loren gehen laſſen, und die geprieſenen Vortheile gefrorener Kartoffeln für 
die Brennerei ſcheinen keinen einzigen von ihnen zu einer Säumigkeit in 
der Ernte verlocken zu können. Wie jene Kategorie der Kartoffelwirthe 
den Abſchlag des Marktpreiſes beſorgt, jo dieſe den des Spirituspreiſes 
nach dem Kriege. - 5 > 
So entſteht eine eh in der Beſchleunigung der Knollenernte, 
wie fie ſicher noch nicht dageweſen. Der Bauer zahlt bis 5 Sgr. pro Tag 
außer dem Eſſen und einen Korb Kartoffeln, einzelne Dominien 6 Sgr. 
und Getränk, ſo daß anbetrachts der nicht immer vorzüglichen Leiſtungen 
der Scheffel wohl ſicher oft über 1 Sgr. zu ſtehen kommk. In Bezug auf 
den Werth des Materials iſt dies zwar juft nicht zu viel, aber doch noch 
etwas Ungewohntes. Verſuche mit Kartoffelgrabemaſchinen fielen nicht 
befrievigend aus, und fo bleibt man bei der alten Methode; ſicher aber 
würde eine gute Maſchine dieſer Art ihre volle Anerkennung finden. — 
Ueber Dreſchmaſchinen wäre auch noch Mancherlei zu berichten, nicht min⸗ 
der über Flachsbrechmaſchinen; für dies Mal aber iſt der Raum gleich der 
dice ſchon vergeben. Die Herbſtſaat nimmt auch ihren raſchen und gün⸗ 
igen Verlauf; die gefürchtete zu große Bodenfeuchtigkeit iſt nirgends be⸗ 
merkbar. n. 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 23. September. [Rinderpeſt. — n 

jsemäjiiner Kriegsgefangener im Dienſte landwirthſchaftl. 
eliorationen.] 2 i 5 

Die Rinderpeſt, die in der Mark glücklicher Weiſe im Kale ie zu 
ſein ſchien, iſt nach einer Meldung der „Poſt“ im Teltower Kreiſe leider 
von Neuem aufgetreten. In den Ställen des Amtmannes Neuhaus in 
Selchow iſt, bald nachdem in denſelben mehrere friſch gekaufte 
Ochſen eingeſtallt waren, die Seuche zum Ausbruche gekommen. Das 
Dorf iſt ſofort 145 75 worden. h 

In den weſtlichen Provinzen des preußiſchen Staates und des 
oldenburgiſchen Fürſtenthums Birkenfeld war nach den Annalen 
der Landwirthſchaft die Rinderpeſt bis zum 13. September conſtatirt: im 
Regierungsbezirk Koblenz in 26 Ortſchaften, im Regierungsbezirk Trier 
in 49 Ortſchaften, im Regierungsbezirk Wiesbaden in 4 Ortſchaften, im 

rſtenthum Birkenfeld in 6 Ortſchaften. In der bairiſchen 3370 
erriht die Seuche in ungefähr 10 Ortſchaften; im Elſaß und Loth: 
ringen zu Nanzig und an anderen Orten; im Königreich Sachſen zu 
Langenrinne bei Freiberg; im Großherzogthume Heſſen⸗Darmſtadt zu 
Gießen; im Großherzogthume Mecklenburg⸗Schwerin zu Schwerin. 

Nach einem Berichte vom Kriegsſchauplatze iſt die Rinderpeſt auch in 
den Heerden der Cernirungs⸗Armee bei Metz ausgebrochen: vor einigen 
Tagen mußten mehrere Hundert Ochſen, welche von der Seuche befallen 
waren, getödtet werden. Die Krankheit tritt auf der ganzen Etappenſtraße, 
doch nur ſporadiſch auf, weshalb man der Seuche in kürzeſter Zeit Herr 
zu werden gedenkt. . 

Nach einer Mittheilung der Annalen der Landwirthſchaft werden von 
den in Magdeburg internirten franzöſiſchen Kriegsgefangenen 
auf Veranla ung des Miniſteriums für die landwirthſchaftlichen Ange⸗ 
legenheiten in nächſter Zeit 1500 Mann, fpäter vielleicht noch eine größere 
Anzahl bei den Erdarbeiten der Deiche des Elbfluthumlaufes bei 
burg beſchäftigt werden. 


Aus Galizien, 30. September. [Ueberſicht der Verbreitung 
der Rinderpeſt im Jahre 1869 in Galizien, in der Bukowina 
und in eee e . 285 

Im Jahre 1869 iſt die Rinderpeſt im öſterreichiſchen Kaiſerſtaate nur 
in Galizien, in der Bukowina und in Niederöſterreich zum Ausbruch ges 
kommen, während die 1 Länder des Reiches davon verſchont blieben. 

In Galizien laſſen ſich zwei Seuchen⸗Invaſionen nachweiſen, welche 
durch einen freilich nur wenige Tage betragenden Zeitraum, während deſſen 
das Land . ö war, von einander geſchieden waren. Die erſte In⸗ 


agde⸗ 


zwar drei aus Volhynien, vier 


durch das Rinderpeſt⸗Contagium unempfänglich ſei, wiederholte Beſtätigung. 
Sn I i ſchaften conſtatitt, daß Hornpieſ, 
welches im 


das Rinderpeſtgeſetz vom 29. Juni 1868 n iebige ze 
r eine ſchnelle Tilgung 


verdächtige Viehſtücke der 
50 1 — in den verſeuchten Ortſ 


eilich ſehr ins Gewicht fallenden Hagelſchaden mag wohl J 


—. — — . —— —— — — ˙ w- 


160 


In jenen e in welchen noch geneſene Viehſtücke nachgewieſen 
werden, in welchen mithin die Vorſchrift über die unbedingte Anwendung 
der Keule aus verſchiedenen Urſachen nicht zur vollen Durchführung ge⸗ 
kommen ſein mag, ſtellt ſich das Erkrankungsquantum auf 13,4 pCt., 
während in jenen Bezirken, in welchen Geneſungsfälle nicht mehr aufge⸗ 
führt werden, mithin die Keule gleich im Beginne zur Durchführung kam, 
die Erkrankungen nur 6,1 pCt. betragen. 

Die zweite Invaſion der Rinderpeſt begann mit Ende des Monats 
April 1869 und war mit Schluß des Jahres noch nicht vollſtändig erloſchen, 
obwohl bis dahin nur noch drei Orte unter Beaufſichtigung ſtanden. Die 
Einſchleppung erfolgte durch ruſſiſches Hornvieh, die weitere Verbreitung 
durch mannigfachen Verkehr, beſonders durch den Verkauf verdächtigen 
Viehes auf Märkten. Bei der drohenden Verbreitung, welche die Rinder⸗ 
peſt im Königreiche Polen gewann, mußte zur Hintanhaltung der Seuche⸗ 
Einſchleppung längs der meiſt bedrohten Bezirke zur Verhängung der 
Grenzſperre und zur Feſtſtellung von Seuchengrenzbezirken geſchritten wer⸗ 
den. Die Keule kam bei kranken und verdächtigen Thieren in großem 
Umfange, in einigen Fällen bei ganzen Ochſenheerden zur Anwendung. 
Von dem Viehſtande in den Seuchenorten ſind während dieſer Invaſion 
7,8 pCt. erkrankt. 

In Galizien alſo war die unbedingte Anwendung der Keule, wenig⸗ 
ſtens während der in Rede ſtehenden Epoche, nicht im Stande, die Aus⸗ 
breitung der Rinderpeſt unter dem Vieh der Seuchenorte gegen früher zu 
beſchränken. Die Indolenz der Mehrzahl der Bevölkerung, welche die un⸗ 
verweilte Anzeige der Seuchenausbrüche unterläßt und zu verſchiedenartigen 
Verſchleppungen des Contagiums vor der Conſtatirung der Seuche Anlaß 
giebt, und durch die Ueberzeugung, daß für das bereits erkrankte, der 
Keulung zu unterziehende Vieh gleichwohl die volle Entſchädigung geleiſtet 
wird, noch geſteigert wird; die 5 5 aber kaum erfolgreich zu be⸗ 
kämpfenden Schliche mancher Viehhändler, die noch immer nicht vollſtändig 
geordnete Einrichtung der Vieh⸗Contumazen, die Vertheilung eingeſchmug⸗ 

elten Viehes nach verſchiedenen Richtungen hin, und zahlreiche Uebel⸗ 
ſtände anderer Art, tragen wohl hiervon die Schuld. 

Auch in der Bukowina fanden zwei Seuchen⸗Invaſtonen ſtatt. Die 
erſte derſelben gehörte ihrem größten Theile nach dem Jahre 1868 an; 
denn ſie nahm am 18. Juni 1868 ihren Anfang, und wurde mit Ende 
anuar 1869 als erloſchen erklart. Sie war zuerſt im Suczawer Bezirk 
in Folge einer Einſchleppung durch Hornviehſchmuggel aus der Moldau 
ausgebrochen und wurde von da aus in Ortſchaften des Serether Bezirkes 
und von einem Marſtalle aus, in welchen die Rinderpeſt durch mehrere 
in Suczawa angekaufte Ochſen gebracht worden war, in Ortſchaften des 
5 8 Radautzer und Wisnitzer Bezirkes verſchleppt. Von einem 

arkte des letzten Bezirkes verbreitete ſich die Seuche in den Storozynetzer 
Bezirk. In den Kimzolunger Bezirk wurde ſie von Siebenbürgen aus 
eingeſchleppt. Auch in der Hornvieh⸗Contumaz Nowoſielitza kam die Seuche 
zum Ausbruche. Als Grund der langen Dauer und großen Verbreitung der 
Seuche werden die große Indolenz des Landvolkes, die vielen Vorurtheile, 
ſowie die Furcht vor der Ortsſperre und ihren Folgen beſchuldigt. Die 
Erkrankungen beliefen ſich auf 9,4 pCt., der Verluſt an gefallenem und 
getöͤdtetem Vieh auf 10,9 pCt. des Viehſtandes. 
Eine zweite Invaſion fand in der Mitte des Monats Auguſt 1869 
in Folge einer Einſchleppung des Rinderpeſt⸗Contagiums aus Beſſarabien 
ſtatt. Die Seucheausbrüche erfolgten im Czernowitzer Bezirke; theils von 
hier aus, theils durch wiederholte Einſchleppungen verbreitete ſich die Seuche 
über achtzehn Ortſchaften in vier Bezirken und war mit Ende des Jahres 
1869 noch in drei Ortſchaften nicht erloſchen. Wegen des wiederholten 
Ausbruches der Krankheit unter Heerden wurde von der allgemeinen 
Anwendung der Keule Abſtand genommen und die Parcellirung mit gutem 
Erfolge durchgeführt. Die Erkrankungen betrugen etwas über 5 pCt., der 
Verluſt an gefallenen und gelödtetem Vieh 7,5 pCt. des Viehſtandes der 
Seucheorte. 

In Niederöſterreich kamen die erſten Fälle einer durch 5 Monate 
dauernden Rinderpeſt⸗Invaſion zu Ende des Monats November 1868 im 
Badener Bezirke in Folge einer Einſchleppung des Contagiums durch pol⸗ 
niſche Ochſen, dann in vier Ortſchaften des Sechshauſer Bezirkes während 
der Monate November bis Januar, und in einem Orte des Brucker Bezirks 
vor. Im December 1868 kam die Seuche im Korneuburger Bezirke durch 
einen ungariihen Ochſen, dann im Januar 1869 im Hernalſer Bezirke in 
Folge einer Verſchleppung des Contagiums aus dem Sechshauſer Bezirke 
zum Ausbruche. Im Februar kam ein neuer Seuchenfall im Sechshauſer 
Bezirke in einem Hauſe vor, in welchem Viehhändler häufig verkehrten. 
Im Marz trat die Seuche im Zwettler Bezirke ohne ſicher nachgewieſene 
Einſchleppung auf. Mit 11. April war die Seuche im ganzen Lande er⸗ 
loſchen. Das Erkrankungs⸗Procent belief ſich auf 3,3, jenes des Verluftes 
durch Todesfälle und Toͤdtung auf weniger als 7 des Viehſtandes der 
Seucheorte. r. 


Aus Polen, 28. Septbr. [Seidenbau⸗Actien⸗Geſellſchaft. 
Falte ne des Flußbettes der Weichſel. — Ernte⸗Ver⸗ 

tniſſe. 

Seit 15 Jahren exiſtirt in Warſchau eine Seidenbau⸗Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaft, deren Fortbeſtehen trotz der wirklichen Nützlichkeit des Inſtituts 
fraglich war. In der nun am 17. d. M. während der landwirthſchaftlichen 
Ausſtellung abgehaltenen Generalverſammlung der Actionäre iſt die Frage 
des Fortbeſtehens der Geſellſchaft günſtig entſchieden worden. Zur feſten 
Begründung derſelben iſt aber ein Capital von etwa 10,000 Rubel erfor⸗ 
derlich, welches durch weitere Actien⸗Ausgaben gedeckt werden ſoll, und 
es ſind ſchon jetzt eine beträchtliche Anzahl Actien vergriffen worden. Somit 
iſt Ausſicht vorhanden, daß dieſes Unternehmen dem hieſigen Lande, wo 
bewieſenermaßen die Seidenzucht gut gedeihen könnte, ferner wird Nutzen 
bringen können. n 

Die Regulirung des Flußbettes der Weichſel wird jetzt ernſtlich auf 
derjenigen Strecke in Angriff genommen, auf welcher dieſer Strom die 
Grenze zwiſchen dem Königreich Polen und Galizien bildet. Laut eines 
zwiſchen der ruſſiſchen und öſterreichiſchen Regierung abgeſchloſſenen Ver: 
trages ſollen jährlich dieſſeits 20,000 Rubel, von Seiten Oeſterreichs hin⸗ 
gegen 30,000 Fl. zu hydrotechniſchen Arbeiten auf genannter Strecke zur 

erwendung kommen. Jeder der beiden Staaten führt die Bauten auf 
ſeinem Ufer aus. Im laufenden Jahre beginnen die Arbeiten zwiſchen 

awichof und Sandomierz. Die Regulirung der Weichſel in ihrer ganzen 

änge würde einem großen Bedürfniſſe des hieſigen Landes abhelfen, — 
würde viel zur Hebung des Handels beitragen und namentlich die Ausfuhr 
von Getreide und hieſigen Rohproducten erleichtern. 

Im Königreich Polen iſt die heurige Ernte, wenn auch etwas ver⸗ 
ſpätet, fo doch faſt überall unter günſtigen Verhältniſſen beendigt worden. 

Der Frühling war bei Weitem nicht der Vegetation günſtig. Die 
Monate Marz und April verliefen ohne Regen, der Monat Mai und die 
erſte Hälfte Juni hatten kaum ein paar mehr oder weniger ergiebige Regen⸗ 
güſſe aufzuweiſen. Erſt die zweite . Juni und Juli hatten reichlichen 
und warmen Regen, welcher auf die Winter⸗ und insbeſondere auf die 
Sommerſaat eine ſegensreiche Wirkung ausübte. 

Es iſt ſonach der Weizen überall ſehr gut, dagegen der ahr minder 
gut gerathen. Letzterer iſt zwar im Halme üppig, aber in der Aehre wenig 
ergiebig. Gerſte und Erbſen ſind auf ſtarkem und feuchtem Boden ſehr 
gut, auf leichtem und trockenem Boden minder gut gerathen. Der Hafer 
iſt 5 gut gediehen, beſonders jener, welcher zeitlich gejäet wurde. Hei⸗ 
br i Bel vortrefflich und ergiebig, der Rübſen dagegen fait ganzlich 
mißrathen. 

Beim Beginn des Frühlings war der Heuwuchs ſehr verſprechend, 
die im Monate Juni und Juli eingetretenen Regengüſſe haben Vieles das 
von verdorben, ſo zwar, dh in dieſem Jahre die Heuernte um ein Drittel 

eringer ausgefallen, zum eigenen Gebrauche aber immer hinreichen wird. 

aſſelbe gilt vom Klee, mit Ausnahme des weißen, welcher ſchön iſt. 

Von der Quderrübenernte verſpricht man ſich im heurigen Jahre nicht 
viel. Kartoffeln ſehen ſehr gut aus, in einigen Gegenden aber ſind die⸗ 
ſelben von der Krankheit befallen. 

In den mit Polen angrenzenden ruſſiſchen Gouvernements, nament⸗ 
lich im Grodnoer Gouvernement, iſt die Winterfrucht überall ſehr 
gut, die Sommerfrucht dagegen minder gut gerathen. Der anhaltende 
Regen — Heu und Klee beträchtlich geſchädigt. In der erſten Hälfte 
2 at in mehreren Ortſchaften der Hagel große Verwüſtungen an⸗ 
gerichtet. . 

Im Kiewer Gouvernement iſt die Winterfrucht, insbeſondere der 
Weizen ſehr ſchön gerathen und iſt auch ſehr ergiebig; dagegen iſt die 
Sommerſaat befallen. Wegen der im Monat Mai und in der erſten 
Hälfte Juni andauernden Fröfte iſt der Sommerraps gänzlich mißrathen. 
Zuckerrüben Bm et: 5 

Im Wolhyniſchen Gouvernement iſt die Roggen⸗, insbeſondere 
aber die Weizenernte ſehr gut ausgefallen. Die Sommerfrucht iſt ſchlechter 
als ſie im vorigen Jahre war, ebenſo iſt an Heu weniger eingeheimſt 
worden als ſonſt. 8 h 

An Obft wird in dieſem Jahre wenig vorhanden ſein. Weichſeln, 
Birnen und Pflaumen ſind den großen Fröſten des vergangenen Winters 


zum Opfer gefallen, die beim Leben erhaltenen Obſibäume blühten ſpärlich 
und ſpät und werden daber ſehr wenig Früchte liefern können. 
Wegen der Blokade des Danziger Hafens iſt der Export an Cerealien 
97 zen gerathen, und deshalb find auch die Getreide⸗Preiſe etwas 
gefallen. r. 


Aus Nußland, 28. Septbr. [Gründung einer landwirth⸗ 
ſchaftlichen Actien⸗Geſellſchaft. — Umſchwung des Landbaues 
in Beſſarabien. — Nutzbarmachung von Landflächen durch 
Bewäſſerung. — Anerkennung des Bedürfniſſes nach Volks⸗ 
unterricht in wirthſchaftlicher Beziehung. 

Wie die „Ruſſ. Landwirtbſch. Ztg.“ mittheilt, it bei der Regierun 
der Entwurf eines Statuts für eine „landwirthſchaftliche Actien⸗Geſell⸗ 
ſchaft“ eingereicht worden. Dieſe Geſellſchaft beabſichtigt im Süden und 
Südoſten des Reiches Grundeigenthum zu erwerben, um auf demſelben die 
Erfahrungen und Fortſchritte der neueren Landwirthſchaft und landwirth⸗ 
ſchaftlichen Induſtrie zur Anwendung zu bringen und dadurch die Ver⸗ 
breitung derſelben im Reiche zu erzielen, die landwirtbſchaftliche Production 
zu erhöhen und die Operationen bei Kauf und Verkauf von Grundeigen⸗ 
thum zu erleichtern. gür ihre eigenen Operationen will die Geſellſchaft 
ein Grundcapital von 3 Millionen Rubel zuſammenbringen. Ferner bittet 
ſie die Regierung um unentgeltliche Landanweiſung im Süden, im Kau⸗ 
kaſus und in Transkaukaſien, wobei der Werth des Bodens die Summe 
von 300,000 Rubel nicht überſteigen ſoll; dieſes Land ſoll den Reſerve⸗ 
fond der Geſellſchaft bilden. Außerdem wünſchen die Gründer der Geſell⸗ 
ſchaft 50,000 Deſſi. freier Kronländereien in denſelben Gegenden anzu⸗ 
kaufen und eine Verringerung der Abgabenzahlung beim Wiederverkauf 
von Ländereien, welche die Geſeſchaſt angekauft, zu erlangen. 

Weer innerhalb 15 Jahren nicht in in air geweſen ift, der wird 
dieſen Landestheil kaum wiedererkennen. Dort, wo früher der Reiſende 
auf einer 100 Werſt langen, oͤden Steppe, von Orgojew bis Beltzy, bei⸗ 
nahe dende Puff findet er jetzt belebte Dörfer, Herbergen, maleriſch ſich 
hinziehende Poſtſtraßen; dort ſieht man jetzt blühende Gärten, geſchmack⸗ 
voll aufgeführte Gutsgebäude, inmitten einer Menge Nebengebäude, ſtatt⸗ 
liche Herden auf ſaftigen Wieſen — und dieſe Umwandlung hat ſich in 
dem kurzen Zeitraume von 15 Jahren, d. h. ſeit dem Krimkriege, voll⸗ 
zogen. Der Grund iſt leicht begreiflich: Das bedeutende Zuſammenſtrömen 
von Kriegsvolk ermöglichte damals den vortheilhaften Abſatz von Vor⸗ 
räthen aller Art, die ſich ſeit vielen ve angeſammelt hatten; das Er⸗ 
ſcheinen fremder Exploitatoren des faſt überall noch jungfräulichen Bodens 
öffnete den örtlichen Gutsbeſitzern die Augen über den ihnen ſelbſt bisher 
noch unbekannten Reichthum des Landes; ſie ſahen plötzlich ein, daß 
Beſſarabien ein Californien fei, deſſen Schätze aber nur fleißigen Händen 
zugänglich ſeien. Und in der That, es vergingen kaum fünf Jahre, und 
der Landbau Beſſarabiens hatte einen ganz andern Charakter angenommen. 
Dies hatte ſeinen Grund einestheils darin, daß die dortigen Grundbeſitzer 
weder ſelbſt Luſt noch Verſtändniß für den regelrechten Landbau hatten 
und ihre Güter daher lieber an tüchtige Agronomen verpachteten, andern⸗ 
theils darin, daß mit dem Aufhören des obligatoriſchen Verhältniſſes der 
Bauern zu den Gutsbeſitzern in Betreff der Tagesarbeit eine große Menge 
Arbeiter aus den Gouvernements jenſeit des Dnieſtr zuſtrömten, die nun 
mit Luſt und Bieib den reichen Boden zu bearbeiten begannen. Die Eins 
künfte von dieſen blühenden Ländereien fließen größtentheils in die Hände 
von Armeniern, welche ſich in großer Anzahl in den Kreiſen von Schoroki, 
date und Orgejew angeſiedelt und faſt alles Land in denſelben gepachtet 


aben. 
„Die „Most. Ztg.“ bringt die 1 daß in dem Gouvernement 
Eriwan zwiſchen den Dörfern Dawalu und Scharadak 10,000 Deſſij. Krons 
land wegen Waſſermangel vollſtändig unbenutzt liegen. Dieſes Land will 
ein General⸗Major Koch now, nebſt Genoſſen für eine jährliche Zahlu 
an die Krone zu landwirthſchaftlichen und induſtriellen Zwecken * 
65 Jahre arrondiren, wobei er ſich verpflichtet, auf eigene Koſten einen 
Bewäſſerungscanal aus dem Araxes durchzuleiten. Der Großfürſt⸗Statt⸗ 
halter im Kaukaſus hat dieſen Vorſchlag als für die Krone vortheilbaft 
zur Beſtätigung adde 

Bei Gelegenheit der Sitzungen der Gouvernements⸗Landſchaftsverſamm⸗ 
lung von Pſtow fanden Debatten ſtatt, in deren Verlauf das Landſchafts⸗ 
Mitglied Naſimow nachwies, daß im Cholmſchen Kreiſe die Landſchaft 
während dreier Jahre nicht das Geringſte für die Unterſtützung des Volks⸗ 
unterrichts gethan habe und darauf aufmerkſam machte, daß für eine in 
Unwiſſenbeit beharrende Bevölkerung der Unterricht ebenſo nothwendig 
ſei, wie für Hungernde leibliche Nahrung, und daß endlich das Gouver⸗ 
nement, als öconomiſch⸗adminiſtrativer Verband, nicht kaltblütig g en 
darf, wie in einem ſeiner Theile durch gänzlichen Mangel an Sorgfatt 
für die Bildung ſogar die Keime vernichtet würden, welche ſich ſeit Eins 
führung der Landſchaftsinſtitutionen entwickelt haben. Auf Grund deſſen 
und in Anſehung des traurigen Factums, daß die Schulen geſchloſſen 
werden und hiermit die Bevölkerung der Mittel für Erziehung und ſitt⸗ 
lich⸗religidſe Bildung beraubt wird, ſowie in Folge der Unmöglichkeit, 
den Volksunterricht in Abhängigkeit von der zum größten Theil gleich⸗ 
gültigen Landſchaftsverſammlung zu laſſen, beantragte Herr Naſimow, 
die Regierung darum anzugehen, daß die Ausgaben für den Volksunter⸗ 
richt in die Zahl der obligatoriſchen Landſchaftslaſten mit einbegriffen 
werden, welcher Antrag von der Verſammlung auch angenommen und 
dem Miniſterium vorgelegt worden iſt. R. 


In der Generalverſammlung der Berliner Productenbörſe 

ſind folgende Beſchlüſſe gefaßt worden, deren Inslebentreten für den 
1. Januar 1871 in Ausſicht genommen iſt. 

1) Bei ſaͤmmtlichem Getreide findet die Preisberechnung auf 
1000 Kilo = 2000 Pfd. ſtatt. 

2) Ueber das Minimal-⸗Qualitäts⸗Gewicht wird beſchloſſen: 

Es müſſen mindeſtens wiegen: 

Weizen 74 ¼ Pfd. auf den Neuſcheffel = 82 Pfd. pro alten Scheffel, 

Roggen vom Boden 69 ½ Pfd. auf den Neuſcheffel = 76 Pfd. 
11 Loth pro alten Scheffel, 

Roggen vom Kahn 69 Pfd. auf den Neuſcheffel = 75 Pfund 
24 ½ Loth pro alten Scheffel, 

Hafer vom Boden 42 Pfd. auf den Neuſcheffel = 46 ½ Pfund 
pro alten Scheffel, 5 

Hafer vom Kahn 41 ½ Pfd. auf den Neufcefiel 45% Pro. 
pro alten Scheffel. 

3) Ferner wurde beſchloſſen, den bisherigen Paſſus in den Schluß⸗ 
ſcheinen, daß das vom Kahn zu liefernde Getreide zu einem beſtimm⸗ 
ten Minimal⸗Scheffelgewicht verladen fein muß, zu ſtreichen. 

4) Als Zeitpunkt, von welchem ab Spiritus an unſerer Boͤrſe 
in Litern gehandelt werden ſoll, bei einer Preisnotiz für 100 Liter 
alſo für 10,000 Literprocente, wird der 1. Detbr. d. J. angenommen, 
und ferner wird das Quantum, in welchem auf Lieferung gehandelt 
werden ſoll, auf 10,000 Liter zu 100 pCt. nach Tralles, alfo auf 
1 Million pCt. nach Tralles feſtgeſtellt = 12,500 Liter zu 80 pCt. 
nach Tralles. Das Mehr oder Weniger, um welches das Lieferungs⸗ 
quantum differiren darf, wird auf 20,000 pCt. erhöht. Ueber den 
Inhalt der Fäſſer wird beſchloſſen, daß dieſelben im Lieferungshandel 
mindeſtens 440 Liter halten müſſen (— 384 Ot.) und nicht größer 
als 645 Liter (= 563 Ot.) fein dürfen. Ueber die Länge der Fäffer 
wird beſtimmt, daß dieſelben mindeſtens 36 Neuzoll ( 36%, 3. Cr.) 
betragen muß. Der Preis für die Fäſſer zu 1 ¼ Thlr. für 100 Ot. 
iſt umzurechnen auf 1¼ Thlr. für jede 100 Liter. F. 


Wochen -Kalender. 
Vieh⸗ und Pferdemärkte. 

In, Schleſien: October 10.: Grottkau, Wittichenau, Zibelle. — 
11. Mittelwalde, Löwenberg. — 12.: Schweidnit, Berun, Borislawiß. — 
13.: Gr.⸗Strehlitz, Hainau, Kuttlau. — 14.: Rothwaſſer. 

In Poſen: Oct. 12.: Meeris, Opalenica, Neu⸗Tirſchtiegel, Schneide: 
mühl. — 13,: Kurnik, Murowena⸗Goſtin, Radwitz, Schulih, Inin. — 
14.: Neutomysl. 
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Amtliche Bekanntmachung des landwirthſchaftlichen Central 
Vereins für Schleſien. 

Seine Excellenz der Herr Miniſter für die landwirthſchaftlichen 
Angelegenheiten hat folgendes Circular an die ſämmtlichen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Central⸗Vereine erlaſſen: 

Berlin, den 22. September 1870. 

Die Kriegsgefangenen können nach den beifolgenden, vom fünig: 
lichen Kriegsminiſterium normirten Grundfägen vom 16. d. M. zur 
freiwilligen Uebernahme von ländlichen Arbeiten zugelaſſen werden. 

Gefangenen-Depots befinden ſich gegenwärtig in 

Königsberg, Graudenz, Thorn, Danzig, Stettin, Küſtrin, 
Spandau, Magdeburg, Erfurt, Wittenberg, Torgau, Glo- 
gau, Poſen, Coſel, Neiſſe, Glatz, Coblenz, Köln, Mainz, 
Minden, Weſel. : 

Den Vorſtand erſuche ich, die Maßregel zur Kenntniß der Grund: 
beſitzer zu bringen, damit diejenigen, welche die Ueberweiſung von 


Kriegsgefangenen wünſchen, ſich deswegen bald an den betreffenden 


koͤnigl. Landrath wenden. 
Der Miniſter für die landwirthſchaſtlichen Angelegenheiten. 
v. Selchow. 


Grund ſätze 
für das Verfahren bei Beſchaͤftigung von Kriegsgefangenen außerhalb der 
Kriegsgefangenen⸗-Depots durch Kreis- reſp. Gemeinde⸗Verbände und 
Privat⸗Perſonen reſp. Geſellſchaften. 

§ 1. Die Beſchäftigung von Kriegsgefangenen außerhalb der' 
Kriegsgefangenen-Depots durch Kreis- reſp. Gemeinde-Verbände und 
Privatperſonen iſt zuläſſig: 

1, wenn Gefangene ſolche Arbeiten mit der Verpflichtung einer 

zehnſtündigen Arbeitsdauer freiwillig übernehmen, 
2. wenn die Arbeitsgeber 
a. auf ihre Koſten die Gefangenen, mit dem erſten Arbeitstage 
beginnend, nach Vorſchrift des § 10 dieſer Grundfäße ver: 
pflegen und für ihre angemeſſene Unterbringung Sorge 
tragen, auch 
b. jedem Gefangenen incl. den die Auſſicht führenden Char⸗ 
girten eine nach Maßgabe der Arbeitszeit, Oertlichkeit ꝛc. 
von der Bezirks-Regierung zu normirende Zulage bis zu 
4 Silbergroſchen pro Arbeitstag gewähren, aus welcher auch 
die Inſtandhaltung der Bekleidung zu bewirken iſt, und 
3. inſofern eine angemeſſene, wenn auch nur beſchränkte Controle 
und Beaufſichtigung der Kriegsgefangenen durch Mitwirkung 
der Landrathsämter reſp. durch die Militärbehörden ermöglicht 
werden kann. 

§ 2. Anzunehmen iſt, daß der Kriegsgefangene für feinen Un: 
terhalt 5 Stunden täglich zu arbeiten hat, und daß die im § 1 
Nr. 2b gedachte Geldzulage bei Tagelohnarbeiten für die längere 
Dauer der Arbeit gewährt wird. 

Accordarbeiten find, wenn irgend möglich, anzuwenden; die orts⸗ 
üblichen Säge find dabei zu Grunde zu legen, und 6 Silbergroſchen 
täglich von dem Verdienſte auf den Unterhalt jedes Gefangenen ab: 
zurechnen. Der Mehrbetrag des Verdienſtes tritt alsdann an die 
Stelle der im $ 1 Nr. 2 b. erwähnten Geldzulage. 

§ 3. Die Anträge um Geſtellung von Kriegsgefangenen zu den 
qu. Arbeiten haben die Arbeitgeber an den betreſſenden Landrath zu 
richten. 

oe es ſich um einen Transport der Kriegsgefangenen auf 
weitere Entfernungen, ſo hat der Arbeitgeber in ſeinem Antrage 
gleichzeitig die Dauer der Beſchäftigung anzugeben und ſich zu deren 
Innehaltung zu verpflichten. 2 

Der Landrath prüft zunächſt die Angemeſſenheit dieſer Dauer im 
Vergleich zu den Transportkoſten und wendet ſich, wenn er den Ans 
trag berückſichtigungswerth findet, an das zuſtändige ſtellvertretende 
General⸗Commando, ſofern dieſes nicht bereits die Verwaltungen der 
Kriegsgefangenen-Depots ſeines Bezirks, behufs directer Communi⸗ 
cation mit den Landräthen, bezeichnet hat. 

In zweifelhaften Fällen holt das flellvertretende General-Com⸗ 
mando die Entſcheidung des Allgemeinen Kriegs-Departements auf 
dem kürzeſten Wege ein. 

§ 4. Die Beſcheidung der Antragſteller erfolgt von dem Rund: 
rath, die Anweiſung der Gouvernements und Commandanturen zur 
Geſtellung von Kriegsgefangenen geht von dem ſtellvertretenden Ge: 
neral⸗Commando aus. 

§ 5. Die Gouvernements und Commandanturen haben nach 
erfolgter Anweiſung zur Geſtellung von Kriegsgefangenen ungeſäumt 
die erforderliche Zahl qualiſieirter Mannſchaften mit guter Führung 
auszuwählen und deren Transport, wenn ſie mit einer ſolchen Be⸗ 
ſchäftigungsweiſe einverſtanden find — § 11 — bis zu der vom ſtell⸗ 
vertretenden General⸗Commando feſtgeſetzten Abgabeſtelle zu bewirken 
und demnächſt an das Allgemeine Kriegd:Departement zu melden, 
an wen, wohin und in welcher Zahl Kriegsgefangene zu Feld- ıv, 
Arbeiten abgegeben worden ſind. 

§ 6. Für den Transport der Kriegsgefangenen auf Eiſenbahnen 
nd die Beſtimmungen des Reglements für die Beförderung von 
Truppen ꝛc. auf den Staatseiſenbahnen sc. im Intereſſe der Sache 
moͤglichſt zur Anwendung zu bringen. 

§ 7. Alle Ausgaben, welche durch den Transport der Kriegs⸗ 
gefangenen zur Abgabeſtelle ꝛc. entſtehen, ſind aus dem eiſernen Be⸗ 
lande des Dotirungsfonds vorſchußweiſe zu beſtreiten und von den 
Gouvernements reſp. Commandanturen bei den Provinzial⸗Inten⸗ 
banturen als Kriegskoſten zur Liquidation zu bringen. 

$ 8. Die Verpflegung der Begleitmannſchaften während des 
Transports erfolgt in gewöhnlicher Weiſe auf Koſten der Staatskaſſe. 

$ 9. Die Arbeitszeit der Kriegsgefangenen an Ort und Stelle 
iſt die daſelbſt übliche. g 

$ 10. Vom Tage des Arbeitsbeginnes bis zum Tage des Rück⸗ 
trausports erhalten die Kriegsgefangenen aus königlichen Kaſſen kei⸗ 
nerlei Competenzen, ſondern es wird von den Arbeitögebern neben 
der in den SS 1 und 2 bezeichneten Geldzahlung die für Tageloͤhner 
übliche Koſt gewährt. Letztere muß zur vollſtändigen Sättigung aus⸗ 
reichend ſein. 


Redigirt von ©. Bollmann. 


Elfter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


$ 11. Ueber die Zahlungen — SS 1 und 2 — führt da, wo 
mehrere Kriegsgefangene bei ein und demſelben Arbeitsgeber beſchäf— 
tigt werden, ein Chargirter, welcher dem erſteren von dem Gou— 
vernement oder der Commandantur bei Ueberweiſung der Kriegsge— 
fangenen als Rechnungsführer bezeichnet wird, auf die einfachſte Weiſe 
Buch und Rechnung. 

Allwöchentlich ſchließt der Rechnungsführer Buch und Rechnung 
unter Zuziehung von zwei Deputirten ab, welche die Kriegsgefange⸗ 
nen vor dem Transport zu dieſem Behufe aus ihrer Mitte gewählt 
haben, und es reicht derſelbe alle 4 Wochen dem Gouvernement oder 
der Commandantur einen mit dem legi des Arbeitsgebers verſehenen 
Buchabſchluß per Couvert ein. Mehr als 2% der Zulage darf den 
Gefangenen an Ort und Stelle nicht in die Hand gegeben werden, 
was ſeitens des Arbeitsgebers nur durch Vermittelung des Rech: 
nungsführers geſchehen darf. Letzterer berichtigt auch die Koflen der 
Inſtandhaltung der Kleidungsſtücke, wozu der Arbeitgeber die Geld: 
mittel event. vorſchußweiſe hergiebt, und notirt den verausgabten 
Betrag im Conto des Betreffenden. 

Hinſichtlich event. Abſührung des Beſtandes von ½ der Zulage 
an die Feſtungs⸗Dotirungs⸗Kaſſe ordnet das Gouvernement oder die 
Commandantur auf Grund der vierwoͤchentlichen Buchabſchlüſſe das 
Erforderliche an. Der diesfaͤlligen Anordnung hat der Arbeitsgeber 
Folge zu leiſten. Recurs findet nur an das Allgemeine Kriegsde— 
partement ſtatt. Das letzte Drittel der erarbeiteten Zulage wird den 
Kriegsgefangenen feiner Zeit durch das Gouvernement oder die Com: 
mandantur baar ausgezahlt. 

$ 12. Treten ernſtliche Erkrankungen oder Todesfälle ein, oder 
fallen Exceſſe ꝛc. vor, fo hat der Arbeitsgeber ungeſäumt an das 
betreffende Gouvernement oder an die Commandantur darüber zu 
berichten, von wo das Betreffende ſofort anzuordnen und dem Allge⸗ 
gemeinen Kriegödepartement directe Meldung zu machen iſt. 

Einen gleichen Bericht dem Landrath einzureichen, iſt dem Arbeits⸗ 
geber unbenommen. 

$ 13. Der Zurlcktransport einzelner oder aller Gefangenen, 
wenn fle zu den bezüglichen Arbeiten nicht mehr nöthig find, erfolgt 
durch Vermittelung des Kreis⸗Landraths, ſobald der Arbeitsgeber den 
Rücktransport verlangt. Der Tag, an welchem der Rücktransport 
erfolgen ſoll, iſt in der Regel mindeſtens drei Tage vorher — etr. 
$ 3 Alinea 2 — vom Arbeitsgeber dem Kreis-Landrath anzuzeigen. 

$ 14. Die Disciplin über die Kriegsgefangenen handhabt die 
Ortspolizeibehoͤrde, wenn nicht beſondere Compagnie⸗ oder Detache⸗ 
mentsführer größeren Abtheilungen beigegeben find. 

$ 15. Die Gouvernements und Commandanturen entſenden die 
Commandos zum Rücktransport, wobei die Beſtimmungen der 88 6 
et seg. gelten, nach der vom ſteltvertretenden General⸗Commando 
beſtimmten Abgabeſtelle, und melden demnäͤchſt die Rückkehr der Ge: 
fangenen in gleicher Weiſe an das Allgemeine Kriegs departement, 
wie im § 5 für die Geſtellung der Kriegsgefangenen vorgeſchrieben 
worden iſt. 

Berlin, den 19. September 1870. 

Kriegs - Miniſterium. 
In Vertretung: Klotz. 


Die Erdbeereultur im Großen in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. 
(Aus dem in Milwaukee im Staate Wisconſin erſcheinenden „Herold“.) 

Die Erdbeercultur hat in den letzten Jahren auch hier im Weſten 
ſolche Verhältniſſe angenommen, daß die Hilfe der Wiſſenſchaft in 
Anſpruch genommen werden muß, um den Erdbeerzüchter zu be⸗ 
fähigen, feine Anlagen gegen die Wettereinfſüſſe der verſchiedenen 
Jahreszeiten zu ſchützen. So lange die Erdbeereultur nichts als eine 
Liebhaberei war und ſpielend betrieben ward, brachte die Ernte ſehr 
verſchiedenartige Ergebniſſe; kommt ihr hingegen die Wiſſenſchaft zu 
Hilfe und wird ſie im Großen und des Nutzens halber betrieben, 
laſſen ſich aus ihr mit gleicher Sicherheit jährliche große Ernten er⸗ 
zielen, wie aus den beliebteſten ſonſtigen Producten der Farm. 

Bis jetzt if die Wilſons Albang Seedling Erdbeere diejenige 
Sorte, die hier in Wisconſin und den Nachbarſtaaten allgemeine 
Befriedigung gewährt hat. Anpflanzung in Reihen iſt die gewöhn- 
lichſte Methode; doch iſt ohne Zweifel die Cultur in einzelnen Hügeln, 
wie bei Welſchkorn, Kartoffeln ꝛc., vorzuziehen und eine Erneuerung 
der Pflanzung nach 3 oder 4 Jahren zweckmäßig. Das Reihenſyſtem 
iſt oft genug beſchrieben worden; wir beſprechen deshalb hier nur 
die letztere Methode. 

Auf nicht drainirtem Lande ſollte der Boden mit ſo vielen Fur⸗ 
chen durchzogen werden, daß er in lauter 2 Ruthen breite Beete 
ausgelegt wird; hierdurch erhaͤlt er eine ziemlich gute oberflächliche 
Drainirung. Die Pflanzen mögen zu irgend einer Zeit, wo das 
Wetter günſtig iſt, vom April bis zum September, ausgeſetzt werden, 
doch iſt der Dürre des Sommers und oft auch des Herbſtes halber, 
Ende April oder Anfang Mal immer die beſte Zeit. Die einzelnen 
Beete lege man aus in Reihen von 2 Fuß Entfernung und fege die 
Pflanzen 1 Fuß entfernt in der Reihe; dabei laſſe man einen Strei⸗ 
fen von 5 Fuß Breite für jede Furche, um die Drainirung offen zu 
halten. So bekommt jedes Beet ſeine 14 Reihen, und zu einem 
Acker gehoͤren dann 18,480 Pflanzen. Manche moͤchten es viellticht 
vorziehen, auch die Pflanzen in der Reihe auf 2 Fuß Entfernung 
zu ſetzen, um fie beſſer von beiden Seiten bearbeiten zu können; 
hierbel iſt indeſſen zu bedenken, daß die Koſten des „Mulſchens“ 
(der Heubedeckung des Bodens) für dieſelbe Anzahl von Pflanzen die 
doppelten ſein würden. 

Die Erdbeere wächſt auf faſt jedem Boden; doch iſt reicher ſan⸗ 
diger Boden der beſte und naͤchſt dieſem Lehmboden. Zur Vorbe⸗ 
reitung iſt ein Rajolen des Landes am Zweckmäßigſten und dem bio: 
ßen Tiefpflügen vorzuziehen; und wenn das Land nicht von Natur 
reich iſt, ſollte es gedüngt werden, denn die Erdbeere verlangt einen 
reichen Boden. 5 

Beim Setzen der Pflanzen verkürze man die Wurzeln und be⸗ 
nutze eine gewoͤhnliche Hacke; hierdurch wird viel Arbeit erſpart und 
die Pflanzen gedeihen beſſer, als nach alter Methode geſetzt. Wäh: 
rend des erſten Jahres müſſen die Pflanzen rein von Unkraut gehalten 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren ⸗Straße Nr. 20. 
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und der Grund muß mit einen Skeleton⸗Pflug gelockert werden; 
auch Wheatley's Gartenpflug iſt anwendbar, wenn das Land rein 
if. Beim Jaten find Roſe's Radjätemaſchine oder Heſo's Garten: 
Jäter die am ſchnellſten arbeitenden Inſtrumente. Sie koſten nicht 
über 6 Pfd. St. das Stück und ſollten in den Händen eines jeden 
Gärtners ſein. 5 

Zum „Mulſchen“ iſt grobes Sumpfheu am beſten, oder die Ab⸗ 
fälle vom Sorghum, auch Maſchinenſtroh kann dazu benutzt werden, 
was eben am billigſten zu haben iſt. Zu einem Acker gebraucht man 
4 Tonnen Heu. Daſſelbe wird gleichmäßig ausgeſtreut, wenn der 
Boden zu frieren beginnt und nicht entfernt, bis die Ernte gepflückt 
if. Sind die Pflanzen in Reihen gezogen, muß das Heu von den 
Pflanzen abgehoben und zwiſchen die Reihen gelegt werden; dadurch 
erhält das Unkraut freien Spielraum und gar bald ſehen wir die Reihen 
voll von Blaugras, welches beſonders ſchwer wieder auszurotten iſt. 

Bei dieſem neuen Hügelipftem wird das Heu gar nicht von den 
Pflanzen abgehoben, ſondern nur mit den Fingern eine kleine Oeff⸗ 
nung gemacht, um der Pflanze einen Durchgang zu ermöglichen; man 
legt ſich auf die Kniee, rutſcht zwiſchen den Reihen hin wie beim 
Zwiebeljäten und macht mit der Hand ein kleines Loch gerade über 
der Erdbeerpflanze. Es iſt nöthig, 2 oder 3 Mal über das Feld 
zu gehen, um nachzuſeben, ob die jungen Pflanzen auch Luft genug 
haben oder ob die Oeffnung nicht zu groß ſei und deshalb auch dem 
Unkraut den Durchgang geſtalte. Dies iſt ein ſehr weſentlicher Punkt, 
dem man beſondere Aufmerkſamkeit widmen moͤge, da größtentheils 
hiervon der Erfolg abhängt. Die 3—4 Zoll dicke Bedeckung wird 
jedes Unkraut niederhalten; die Wurzeln der Pflanzen, wenn ſie in 
einem reichen, gut drainirten Boden ſtehen, haben den ganzen Nutzen 
deſſelben allein und das Reſultat muß eine reiche Ernte fein. Sf 
das Jahr naß, kann das Überflüffige Waſſer leicht abziehen, und ift 
es trocken, bildet die Heudecke ein Reſervoir für Feuchtigkeit. Unter 
ſolchen Umſtänden hat die Erdbeere zur Zeit des Reifens ihrer Früchte 
gerade das, deſſen fie am Meiſten bedarf, einen ſtets feuchten Boden. 
Bei der alten Methode lebte der Erdbeerzüchter ſtets in Furcht vor 
der Dürre; ſo hingegen kann er ſowohl der Trockenheit wie den 
ſchweren Regengüſſen mit gleicher Ruhe entgegenſehen. — Ein Er⸗ 
gebniß dieſer Cultur⸗Methode beſteht darin, daß dieſelbe die Ernte 
einige Tage verzögert; dahingegen kann man mit Sicherheit darauf 
rechnen, daß die ganze Ernte vollſtändig reift und das letzte Pflücken 
ebenſo reichlich ausfällt als das erſte; auch wird die Saiſon für einige 
Tage länger ausgedehnt. Kein Regen kann die Frucht beſchädigen; 
fie wird weder faulen noch ſchmutzig werden, wie es fo leicht der 
Fall iſt, wenn das Heu zwiſchen den Reihen entfernt wird. In 
naſſer Zeit iſt der durch das Faulen verurſachte Verluſt oft ſehr bes 
deutend, da die Fruchtbüſchel dann auf dem kalten naſſen Boden 
liegen, während das Heu oder Stroh nicht nur den Regen willig 
durchſickern läßt, ſondern auch zugleich ein warmes Bett für die 
Früchte bildet. Vor der Sonne ſchützen die Blätter hauptſächlich 
die Frucht und dieſe reift unter denſelben Bedingungen wie auf einer 
alten Wieſe, dem Platze, wo ſtets die ſüßeſten Beeren wachſen. Der 
Vorzug dieſer Methode beſteht alſo im Reifwerden der ganzen Ernte, 
in der Erzielung reicherer Früchte und größerer Beeren. Ferner 
koſtet es weniger, fo gezogene Früchte zu pflücken; gute Pflücker kön⸗ 
nen ihre 100 Quart in acht Stunden füllen, während gewohnliche 
Pflücker durchſchnittlich 40 Quart in der üblichen Pflückzeit liefern, 
d. b. am Morgen von 8 bis 11 Uhr und am Nachmittage von 
3 bis 5 Uhr, als der paſſendſten Zeit, um Erdbeeren zu pflücken. 
Außerdem muß der erhöhte Werth großer, ausgewachſener Beeren in 
Anſchlag gebracht werden. 

Nachdem die Frucht abgeerntet iſt, kann das Heu abgenommen 
werden und zwar am beſten mittelſt eines drahtzinkenen Pferderechens; 
man bringe es auf einen Haufen unter Dach und halte jetzt das 
Land frei von Unkraut und locker, wie bei der Behandlung des erſten 
Jahres empfohlen ward. 

Beim Beginn des Winters bringe man daſſelbe Heu wieder auf 
das Land und wird nun noch eine Tonne mehr für jeden Acker ger 
brauchen. In der Regel rechnet man drei Ernten auf eine Pflan⸗ 
zung; nur ausnahmsweiſe lohnt es ſich, dieſelbe vier Jahre nach ein⸗ 
ander zu pflücken. 

Bei der Neuerung pfläge man die alten Pflanzen unter und ſetze 
ſogleich neue Pflanzen, die immerhin ſchon eine kleine Ernte eintras 
gen werden; nur iſt hierbei rathſam, auch einen Vorrath alten Stall» 
düngers dem Lande zukommen zu laſſen. 

Bei dieſer Heubedeckung können keine Ausläufer Wurzeln ſchlagen 
und wo ſie es thun, nachdem das Heu abgenommen wurde, behandle 
man alle Ausläufer als Unkraut. 


Der verſchiedene Nährwerth der Kleie. 
Nach den Unterſuchungen des Dr. W. ſtellte ſich heraus, daß die 
Beſtandtheile zweier Kleienſorten, die verſchiedene Fütterungsreſultate 
ergaben, folgende waren: Bei Fütterung mit 


gutem Erfolge: ſchlechtem Erfolge; 
ieee. 19,88 33,08 
Anpli mn, 39,41 26,91 
Deren 8,05 5,87 
EB 16,11 12,45 
Fein 3,64 2,79 
Waser 7,95 15,25 
Asche 4,96 3,65 


Wie wichtig für den Landwirth die genaue Kenntniß feiner Fut⸗ 
termittel ſein muß, zeigt die vorſtehende Analyſe, indem die erſtere 
67,21, die andere nur 48,02 nährende Theile nachweiſt, daher der 
Geldwerth ein ebenſo verſchiedener ſein muß. F. 


Prüfung des Nothweines auf Farbeſtoff. 

Um den Rothwein zu prüfen, ob er echt oder gefärbt iſt, gießt 
man nach Hirzel in einen flachen Teller ſo viel des zu prüfenden 
Weines, daß der Boden gerade bedeckt iſt, ſtellt denſelben auf einen 
Kocher mit heißem Waſſer und läßt den Wein verdampfen. Der 
echte Rothwein hinterläßt braune, der gefaͤlſchte dagegen hellrothe 
Ringe. F. 


Statiſtiſches. 


. pro 1869.] Nach den Zuſammenſtellungen 
des Gentral-Bureaus des Norddeutſchen Bundes hat im Jahre 1869 die 
Geſammtzahl der gewerblichen Brauereien in den Städten 5194 und auf 
dem Lande 6581 betragen. Von dieſen haben die Brauſteuer fixirt entrichtet 
in den Städten 2146 und auf dem Lande 3299, unfixirt in den Städten 
2678, auf dem Lande 2515. Geruht haben in den Städten 370 und auf 
dem Lande 767. Die höchſte Firfteuer hat eine Brauerei in Schleswig⸗ 
Holſtein mit 12,200 Thlr. entrichtet. Die Zahl der fixirten Brauereien 
beträgt gegen das Vorjahr mehr 295. Hinſichtlich des Betriebsumfanges 
nach Maßgabe der verſteuerten Malzquantitäten, ſo belief ſich die Zahl der 
Brauereien, welche über 2000 Centner Malzſchrot verſteuert haben, auf 432, 
über 1000 bis 2060 Centner auf 609, über 100 bis 1000 Ctr. auf 4897, 
und 100 Ctr. und darunter 4491. Nicht gewerbliche, blos für den Haus⸗ 
bedarf arbeitende, Brauereien waren in den Städten 73 und auf dem Lande 
3802 vorhanden. Steuerfreie Haustrunkbereitungen in Kochkeſſeln fand in 
28,139 Haushaltungen ſtatt. Der Betrag der Braumalzſteuer hat ſich ein⸗ 
ſchließlich der Regiſterdefecte und ausſchließlich der Vergütungen und Her⸗ 
auszahlungen auf 3,363,278 Thlr. belaufen. Die geſammte Seelenzahl be⸗ 
lief ſich nach der Zählung von 1867 auf 29,421,288 Perſonen, von denen 
142,965 Perſonen, für welche der Haustrunk ſteuerfrei bereitet worden iſt, 
in Abzug kommen, es bleiben daher zur Conſum⸗Berechnung 29,278,323 
Perſonen, und beträgt die Menge des verſteuerten Bieres, wenn 100 Quart 
Bier auf jede 20 Silbergroſchen Steuer gerechnet werden, 17,23 Quart. — 
In den Einzelnen Bundesſtaaten beträgt dieſer Verbrauch: in Preußen 
15,21 Quart, in Sachſen 29,29 Quart, Oldenburg 8,66 Quart, Braun⸗ 
ſchweig 20,13 Quart, Sachſen⸗Meiningen und Altenburg 37,97 
Quart, Sachſen⸗Coburg 53,31 Quart, Anhalt 25,54 Quart, Schwarz⸗ 
burg 37,50 Quart und Reuß 35,30 Quart. — Eſſigbrauereien waren 
in den Geſammtſtaaten 63 vorhanden, welche eine Steuer von 2894 Thlr. 
entrichtet haben. Im Vergleich gegen das Vorjahr waren im Jahre 1869 
weniger vorhanden: in den Städten 38 und auf dem Lande 154 Brauereien, 
dagegen haben weniger geruht in den Städten 28 und auf dem Lande 47 
Brauereien. — An Braumalzſteuer find in 1869 mehr aufgekommen 297,859 
Thaler. Auf den preußiſchen Staat trifft eine Geſammtzahl von 8745 
Brauereien, von denen 7974 im Betriebe geweſen ſind und 771 geruht haben, 
an Braumalzſteuer iſt aufgekommen 2,438,051 Thlr. In der Provinz Schle⸗ 
ſien ſind 1186 Brauereien vorhanden, von denen 70 geruht haben und 1116 
1 Betriebe geweſen ſind. Die Braumalzſteuer⸗Einnahme hat 325,012 Thlr. 
etragen. 


[Statiſtik der Brennereien des Norddeutſchen Bundes 
für 1869.] Die Geſammtzahl aller vorhandenen Brennereien betrug in 
den Städte 1854 und auf dem Lande 8383. Davon ſind im Betriebe ge⸗ 
weſen in den Städten 1473 und auf dem Lande 6951. Hauptſächlich ver⸗ 
arbeitet haben Getreide 2401 Brennerei, Kartoffeln 4525 und andere Gegen⸗ 
ur als Weinhefen, Obſt, Melaſſe, Zuckerwaſſer 1498. An Branntwein⸗ 
teuer entrichtet haben 5000 Thlr. und darüber 840 Brennereien, 500 bis 
5000 Thlr. 3718 (darunter 652 landwirthſchaftliche Brennereien zum niedern 
Satze), 50 bis 500 Thlr. 2258 Brennereien (darunter 1370 landwirthſchaft⸗ 
liche) und unter 50 Thlr. 1608 Brennereien (darunter 156 zum niedern 
Satze). An Branntweinſteuereinnahme iſt aufgekommen überhaupt 
14,946,725 Thlr. (darunter von landwirthſchaftlichen Brennereien 716,181 
Thlr.), hiervon gehen an Steuervergütung ab für exportirten Branntwein 
2,969,788 Thlr., ſo daß eine Nettoeinnabme verbleibt von 11,976,937 Thlr. 
— Die Bevölkerung nach der Zählung vom J. 1867 beträgt 29,164,015 Köpfe, 
ſo daß auf den Kopf eine Steuer von 12 Sgr. 4 Pf. und ein Conſumtions⸗Quan⸗ 
tum, das Quart zu 2 Sgr. Steuer gerechnet, von 6,16 Quart trifft. — In 
den preußiſchen Staaten allein beträgt das Conſumtions⸗Quantum 6,49 
Quark, in Sachſen⸗Weimar 26,54 Quart, in Anhalt 18,49 Ort., in Braun⸗ 
ſchweig 10,55 Urt., dagegen in Sachſen⸗Meiningen nur 0,26 Ort, in Sachſen⸗ 
Coburg⸗Gotha 0,66, in Reuß ältere Linie 0,60 und in Schwarzburg⸗Rudol⸗ 
ſtadt 0,26 Urt. An Materialien find zur Verwendung gelangt 6,742,146 
Scheff 1 Getreide, 38,272,529 Scheffel Kärtoffeln, 242,167 Eimer Weintreſtern, 
663 Scheffel Obſt und 842,935 Centner Melaſſe und Zuckerwaſſer. Deſtillir⸗ 
anſtalten waren im Betriebe in den Städten 3948 und auf dem Lande 900. 
Was eine Eee Ba dem Vorjahre anbelangt, fo hat die Geſammt⸗ 
gr der vorhandenen Brennereien im Jahre 1869 weniger betragen, in den 
tädten 91 und auf dem Lande 295. Im Betriebe ſind geweſen in den 
Städten weniger 26, dagegen auf dem Lande mehr 131. — An Steuer ent: 
richtet haben über 5000 Thlr. gegen das Vorjahr mehr 165 Brennereien, 
von 500 bis 5000 Thlr. ebenfalls mehr 112 Brennereien, dagegen weniger 
12 Brennereien von 50 bis 500 Thlr. Steuerentrichtung und 160 Brenne⸗ 
reien unter 50 Thlr. — Dieſe Zu⸗ und Abnahme liefert den Beweis, daß 
die kleineren Gewerbsanſtalten immer mehr eingehen und den 1 
abrikationsmäßig betriebenen Anſtalten Platz machen. — An Maiſchſteuer 
nd 1869 gegen das Vorjahr mehr aufgekommen 1,685,786 Thlr., dagegen 
nd an Bonificationen für ausgeführten Branntwein auch mehr heraus⸗ 
gezahlt 828,880 Thlr., ſo daß an Nettoeinnahme ein Mehr von 860,906 Thlr. 
verblieben iſt. Bei den Materialien hat in 1869 ein Mehrverbrauch von 
278,536 Scheffel Getreide und 1,624,400 Scheffel Kartoffeln ſtattgefunden, 
dagegen ſind 578,398 Eimer Weintreſtern, 107 Scheffel Obſt und 279,994 
Centner Melaſſe weniger zur Verarbeitung gelangt. — Die Deſtilliranſtalten 
aben im Jahre 1869 um 108 Stück abgenommen. — Auf den preußiſchen 
taat treffen 9031 Brennereien, von denen 7382 im Betriebe geweſen und 
eine Maiſchſteuer von netto 10,461,296 Thlr. entrichtet haben. Schleſien 
tte 1239 Brennereien, von denen 1062 betrieben wurden und eine Maiſch⸗ 
euer von 1,887,905 Thlr. zahlten. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen wie durch die Bücherverwaltung 


Producteu-Handel. 


Berlin, 3 October. [Viehmarkt.] An Schlachtvieh waren auf dem 
Neuen Viehhofe zum Verkauf angetrieben: £ 

773 Stück Hornvieh. Da an verſchiedenen Grenzen: Sachſen, Medlen⸗ 
burg und Polen ꝛc. wegen der in mehreren Provinzen Preußens noch herr⸗ 
ſchenden Rinder⸗Epidemie der Eingang des Schlachtviehs noch nicht geſtattet, 
waren aus dieſem Grunde die Zutrifften nur in fo geringem Umfang auf 
den Markt gekommen, daß der Bedarf nicht ausreichend gedeckt wurde; der 
Handel verlief daher ſchnell mit beſſeren Preiſen als vorwöchentlich und 
wurde der Markt von der Waare vollſtändig geräumt; erſte Qualität wurde 
mit 18—19 Thlr., zweite mit 16— 17 Thlr. und dritte mit 11— 13 Thlr. pr. 
100 Pfd. Fleiſchgewicht bezahlt. 

4223 Stück Schweine, bezüglich deren der Handel nur einen mittel⸗ 
mäßigen, weniger lebhaften Verlauf hatte, obgleich einzelne größere Poſten 
nach außerhalb verkauft wurden; es blieben Beſtände am Markt; 100 Pfd. 
Fleiſchgewicht Prima⸗Waare erreichten den Preis von 17 — 18 Thlr 


den ruhiger und waren Preiſe rückgängig. Hierbei bemerken wir 

fortan Spiritus pr. Frühjahrslieferun 1 171 und die folgenden 558 ve 
100 Liter gehandelt, reſp. amtlich notirt wird. Notirt wurde zuletzt pr. 
100 Quart à 80 % Tralles loco 15% Thlr. Br., 14% Gld., pr. dieſen 
Monat 14½ — ½ Thlr. bez., October⸗November 14% Thlr. Br., November⸗ 
December 14% Thlr. bez. 

Mehl wurde vermindert beachtet. Wir notiren pr. Centner unverſteuert 
Weizen fein 5—5% Thlr., Roggen⸗ fein 4%. —4% Thlr., Hausbacken⸗ 
374 — Thlr., Roggen⸗Futtermehl 46—50 Sgr., Weizenſchale 37—40 Sgr 
pr. Centner. 

Seu 36—40 Sgr. pr. Ctur. — Stroh 8—8/½ Thlr. pr. Schock & 1200 
Pfund. — Butter 20—22 Sgr. per Quart. — Eier 20 —22 Sgr. pr. Shod. 


SS ppc c ————————ꝗ—ev5:i/ —— 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 


4223 Stück Schafvieh. Das Verkaufsgeſchäft wickelte ſich ſehr ſchleppend — = 2 VER 
zu gedrückten Preiſen ab und blieben bedeutende Poſten unverkauft, dadern| S S = Prrörpeswo: A889 
Ausfuhr ſeitens der Behörde noch nicht erlaubt iſt; 40—45 Pfd. FleiſchͥſH = __ == SZS SZS —.— Datum 
gewicht ſchwerer guter Waare galten 6 ½—7 Thlr. :... %ͤ˙‚ͤwwww. 8 
603 Stück Kälber fanden angemeſſene gute Preiſe. S GOGO 885 S an: zur 
STE e e S 
T 8 3 - 
Breslau, 5. Oetbr. [Producten⸗Wochenbericht.] Die Witterung 8 8 8 8 5 . S 3 r 8 
war in dieſer Woche beſtändig herbſtlich angenehm. Wir hatten bei vorherr: „8 Fg: =: SS p 3 — 
ſchendem Nordoſtwinde des Morgens 8—10 Grad Wärme, die ſich im Laufe 1 8 ee ee & 
des Tages fteigerte, für die Kartoffelfelder, reſp. deren Erzebniß war die 1 
Wider Caihrabrisberiete blich befräntt, das Wafler der Ober im Fallen. 3 r 72 
er ifffahrtsverkehr blieb beſchränkt, das Waſſer der Oder im Fallen. & =D AS A 
Der Geſchäftsverkehr im Getreidehandel des hieſigen Platzes gewann 33 3 8 iS Ns, gelber. 
wenig an Regſamkeit. S S818 = 3 
Weizen wurde im Allgemeinen vermindert beachtet und dementiprehenn | | TI TTT . 
billiger erlaſſen, demungeachtet zeigte ſich ae die Nachfrage nicht an | 2 — 3 3 
geregter. Am heutigen Markte wurde bei ſchwacher Kaufluſt pr. 85 Pfunde n EI ı 1 SEI SSS weißer. | '@ 
weißer Weizen 80-93 Sgr., gelber 76-88 Sgr., feinſte Sorte 2-3 Sgr. 2 EEE NR * 
über Notiz bezahlt, pr. 2000 Pfund pr. October 72 Thlr. Br. — Roggen — . 
fand am Landmarkte gleichfalls nicht die Beachtung der Vorwoche und er⸗ . S 8 N ® 
mäßigten Inhaber demzufolge ihre Forderungen, wodurch der Umſatz jedoch“ S8 S 8 SSN 88S a2] Roggen. 2 
gleichfalls nicht belebter wurde. Am heutigen Markt wurde bei ruhiger D i o 4 
Kaufluſt pr. 84 Pfund 55—60.—63 Sgr., feinſter über Notiz bezahlt. Im z h — * 
Lieferungshandel zeigten ſich in der zweiten Hälfte der Vorwoche Preiſe aller Re e e e 5 8 
Sichten nachgebend, und zwar betrug der Preisdruck für den laufenden . 5 S SSS S888 8 4, Ze Gerſte. 5 
September⸗Termin 1% Thlr., für Frühjahrslieferung nur % Thlr. und haft — — ne 3 
ſich demnach der Report dieſer Sichten wiederum auf 2% Thlr. gefteigert.| & 8 SNS 8 
Die Abwickelung der September⸗Termine ging ruhig von ſtatten. Zuletzt FSS ESN S SSK S 1.4 1,88] Hafer. 2 
Zuletzt galt pr. 2000 Pfund pr. dieſen Monat und October⸗November &3 n S 
45 Thlr. bez., ſchließt 45% Thlr. Gld, November⸗December 46% Thlr. Br, 8 
December⸗Januar, Januar⸗Februar und Februar⸗März 46% Thlr. Br., 11 2 2 S es 
April⸗Mai 1871 47% Thlr. Gld. u. Br. — Gerſte war die einzige Frucht: „sel Iııall 8888 S* | S8 Erbſen. 
attung, die auch in dieſer Woche vermehrte Beachtung fand und deren 
reife ſich demzufolge erneuert ſteigerten reſp. befeſtigten. Wir notiren heute 7 
pr. 74 Pfd. 48—50—52 Sgr., feinſte über Notiz bezahlt, pr. 2000 Pfd. pr. TEBSSBERERHESSESESES | 38% | Kartoffeln. 
5 — 44 te ſich gut Kg 159 8 be) & 
ränktem Umſatz. ir notiren heute pr. 50 Pfund 29 — 31 — 33 Sgr. S SITTIICLTIETTC u ee Te 
fein z lſenfrächte bezahlt, pr. 2000 Pfd. pr. October 42 2 Gld. 255 SS KSS SSS Heu, der Ctr. 
ülſenfrüchte wurden wenig beachtet. Wir notiren heute Kocherbſenn AS SS ASS S SSS 
En 8 3 Fe N 5 Biden e a BOSSE SESESSEBIESE Stroh, das Schck. 
ndert, pr. und 56—62 Sgr. Linſen, kleine , eee ß 0 ; 
dpi 55 -f Allr. vr, fen Bohnen 7283 Che, fene vor Tee ee LE zu [SEHE BR, 
ſchleſiſche 80 bis 90 Sgr. pr. 90 Pfd. Pferdebohnen pr. 90 Pfund 61— Fa! | Sal 88511 II II I IST 55 Quart. p 
65 Sgr. Lupinen waren niedriger, pr. 90 Pfd. gelbe 48—52 Sgr., blaue | 2 
45—4 57 7 49—52 Sgr. pr. 70 Pfund. Kukuruz (Mais) LEH e | Bun. 8 
8 56— — — —— 
a Hi = is 59 Sgr. pr. Centner bezahlt. Roher Hirſe 56—60 Sgr. S e e e ee eee | Gier, die Mandel. 
Kleeſamen hat wenig an Beachtung gewonnen, der Umſatz blieb be⸗ 2 Ad Se re Zi CAFES LE MELLE TE LE SE ET SEE re ae. 1a a a 


ſchränkt auf kleinere Partien, für die ſich ein regulärer Preisſtand noch nicht 
feſtgeſtellt hat. 

Oelſaaten waren andauernd gut beachtet und erzielten erneuert höhere 
orderungen. Wir notiren heute bei feſter Stimmung pr. 150 Pfd. Brutto 
Winterraps 246—256—266 Sgr., Winterrübſen 242 bis 248 —256 Sgr., 
Semmerrübſen 198—208 —218 Sgr., Leindotter 186—196 206 Sgr., pr. 
October 120 Thlr. 8 

Schlaglein zeigte bei ruhiger Kaufluſt keine erwähnenswerthe Preis⸗ 
veränderung. Wir notiren heute pr. 150 Pfd. Brutto 5-5%—6% Thlr., 
feinſter über Notiz bezahlt. — Hanfſamen wurde wenig beachtet, Preiſe 
waren ohne weſentliche Aenderung, wir notiren heute pr. 60 Pfd. Brutto 
65—68 Sgr. — Leinkuchen find 84 — 86 Sgr. pr. Centner zu notiren. — 
Napskuchen waren à 69 bis 70 Sgr. pr. Ctnr. gut beachtet. 


Briefkaſten der Redaction. 

Die Redaction iſt von verſchiedenen Seiten darüber befragt worden, 
was aus der Verloſung des Bienenzüchter-Vereins geworden 
ſei. Auf dieſe Anfragen diene zur Nachricht, daß dieſe Verloſung, in 
Folge des Krieges verzögert, jetzt eheſtens ftattfinden wird und die 
Gewinne demnächſt in dieſem Blatte öffentlich bekannt gemacht werden 
ſollen. D. R. 
FFF 


Inſerate. 


Rüboöl hat ſich bei ſtillem Geſchäft im Preiſe gut behauptet. letzt f 
galt pr. 100 Pfd. loco 15% Thlr. Br., pr. deen Monat 13% % 85 5 Landwirthſchafts 8 Beamte 
October⸗November und November⸗December 13% Thlr. Br., April⸗ ai 1871 ältere unverheirathete, ſowie auch namentlich e durch > 


13% Thlr. bez. Ar 

Spiritus wurde in dieſer Woche in friiher Waare bereits vermehrt zu: 
geführt, ohne jedoch entſprechende Nachfrage zu finden, da ſich der Abzug 
theils durch die Verkehrsverhältniſſe auf der Eiſenbahn, theils durch die poli⸗ 
tiſchen Verhältniſſe, wie beſonders in Italien beſchränkt zeigte, Nachfrage 
auf Lieferung fehlte daſelbſt gänzlich ierdurch fo wie in Folge der luft 
loſen Stimmung des Berliner Marktes war auch hier die Kaufluſt entſchie⸗ 


eins⸗Vorſtände in den Kreiſen als zuverläßig empfohlen, werden unentgeltli 
nachgewieſen durch das Bureau des Schleſ. Vereins zur Unterſtaßung E 
Landwirthſch.⸗Beamten hierſ., Tauenzienſtr. 56 b., 2. Etage (Rend. Glöckner). 


Von Freunden und Bekannten beauftragt, bin ich jeder Zeit im Stand 
Herren Gutskäufern über ſchöne verkäufliche Rittergüter an zu eb 
Breslau, Gartenſtraße 9. Bollmann, früher Gutsbeſitzer. 


zu Oſtrowo bei Filehne zu beziehen: 
Das Pädagogium Oſtrowo bei Filehne vom 
Director Dr. Beheim- Schwarzbach. Berlin. Tro witzſch 


und Sohn. Preis 10 Sgr. 

Eltern und Vormünder, welche Knaben oder Jünglinge lieber in geſunder Landluft, 
als in großen Städten erziehen laſſen wollen, und zwar in einer Anſtalt, die ſeit 20 Jah⸗ 
ren ſich eines vortheilhaften Rufes erfreut, werden auf dieſe Schrift aufmerkſam gemacht. 
Sie beſpricht die drei Lehrſyſteme, die in Oſtrowo zur Geltung kommen, 1) das Pädago- 

ium ſelbſt, in welchem Knaben von Septima bis Prima durchgebildet werden und deſſen 
nlaſſungszeugniſſe die Berichtigung zum einjährigen Dienſt involviren, 2 Special⸗Lehr⸗ 
Curſe zur ſchnelleren Förderung zurückgebliebener Zöglinge und 3) die Militair⸗Bildungs⸗ 
anſtalt zar Vorbereitung auf das Fähnrichs⸗Examen. 15519 


Zur landwirthſchaftlichen Literatur! 


— 2 — 


Verlag von Eduard Trewendt in Preslau. 
In allen Buchhandlungen iſt zu haben: 


Erdt, W. E. AN Kgl. Departements⸗Thierarzt in Cöslin, Die rationelle 
en slehre nach den Grundſätzen der Wiſſenſchaft und 
unſt am Leitfaden der Natur, theoretiſch und practiſch bearbeitet für jeden 
denkenden Hufbeſchläger und Pferdefreund. Gr. 8. Mit erläuternden Zeichnun⸗ 
gen auf 5 lithogr. Tafeln und 1 Holzſchnitt. leg. broſch. Preis 2 ¼ Thlr. 


May, Dr. Georg, Profeſſor der Thierproductionslehre und Thierheilkunde an der 
tönigl. bayer, landw. Centralſchule Weihenſtephan, Das Schaf. Seine Wolle, 
Racen, Züchtung, Ernährung und Benutzung, ſowie deſſen Krank 
heiten. Gr. 8. Zwei Bände. (1. Band: Die Wolle, Racen, Züchtung, 
Ernährung und Benutzung des Schafes; 2. Band: Die inneren und äußeren 
Krankheiten des Schafes.) Mit 100 in den Text eingedruckten Holzſchnitten, 
2 Tafeln Wollfehler und 16 Tafeln Racenabbildungen in Tondruck. Eleg. broſch. 
Preis 6 ½ Thlr. 

Zwei hervorragende Erſcheinungen, welche der Beachtung des land⸗ 


wirthſchaftlichen Publikums beſtens empfohlen werden. 
aus Baker⸗Guano, ſowie aus Knochen⸗ 
Superphosphat kohle (Spodium), e ee 


iliſalpeter, Staßfurter und Dr. Frank ſches Kaliſalz ze. it vor 
BE u zu beziehen durch die Comptoirs von C. Kulmiz in Ida⸗ und Marien⸗ 
Hütte bei Saarau und auf den Stationen der Breslau-Freiburzer Bahn. (557 


Ein thätiger Landwirth, 


29 Jahr alt, noch in ſelbſtſtändiger Stellung, 
militairfrei, gut empfohlen, ſucht wegen 
Verpachtung des Gutes eine ſelbſtſtändige 
Stellung auf einem größeren Gute. Caution 
nach Wunſch. Anfragen erbeten Suh C. B. 29 
post. restante Utichenbach ®/f. [562] 


Ein erfahrener Oecouom, 


der viele Jahre große Güter ſelbſtſtändig mit 

dem beſten Erfolge bewirthſchaftet hat, wünſcht 

ſofort ähnliche Stellung. (7) In 
W. Lilienthal, Greifswald, Anclamerſtr. 31. 


Als Wirthfchaftsmeier 
ſücht ein praet. Landwirth, verheir., mit 
beiten Referenzen (14 Jahr auf einer Stelle), 
zu Neujahr 1871 eine Stelle auf einem 
größeren Gute. Offerten sub M. 2507 
befördert die Annoncen⸗Exp. von Rudolf 
Moſſe in Berlin. [542] 


Für Gutsbefiker. 
„Ein tüchtiger und ſtrebſamer Landwirth, 
30 J., verh., zur Zeit Lehrer, ſucht dauerndes 
Engagement als ſelbſtſt. Verwalter eines 
Gutes, wurde auch ſolches pachten, kann jed. 
nur bis ca. 1200 Thlr. Sicherheit leiſten. Auf 
Reellität bauende Herrſch. werden erſucht, ihre 
Offerten sub 1. 2704 an die Annoncen⸗Exped. 
von Rudolf Moſſe in Berlin einzuſenden. 


Den jetzt fo anerkannten Miſch⸗Sa⸗ 
men- Weizen, Frankenſteiner Weiß 
und Blumenweizen, ſeit 4 Jahren hier 
mit Erfolg generirt, da dies jähriger Er⸗ 
druſch 14 Schffl. pro Morgen vorzüglichſten 
Mahlgutes gab, verkauft das Dom. Krip⸗ 
pitz durch Herrn H. Suſt in Breslau, 
Schweidnitzerſtraße 31, loco zur höͤch⸗ 
ſten Notiz von Weiß⸗Weizen am Empfang⸗ 
tage. [563] 


Die Section für Obst- und Gartenbau 


der Schlesischeu Gesellschaft 


für vaterländische Cultur 


offerirt aus ihrem Obst-Baumschulgarten zu sehr mässigen Preisen 


Obstbäume, Weinreben, Beerenobststräucher 


der edelsten und tragbarsten Sorten unter nur richtiger Benennung und 


zweijährige Obst-Wildlinge. 


Specielle Preis- Verzeichnisse stehen auf 
Müller, 1 


Mähmaſchinen 


ortofreies Verlangen durch den Stadtrath 


Breslau, Gartenstrasse 13, sofort franco zu Dienst. [561] 


a 200 Thlr, Drills jeder Conſtruetion, Da 
mit eiſernem Geſtelle ſtets zu beziehen dur 


f⸗Dreſch⸗Apparate 


C. v. Sehmidt's landwirthschaftliches Institut, Gr.-Glogau. 


— 


Der Vock⸗Verkauf 


in meiner Vollblut Southdown⸗ 
Heerde beginnt am 1. October a. o. 
Prieborn, den 26. Sept. 1870. 


15500 8. v. Schönermarck. 


130 weidefette ſtarke 
Hammel und Schafe, 


find verkäuflich auf 


Dominium Saine 


pr. Trachenberg. 


Pfosphor-Pillen 


zur Vertilgung der Feldmäuse eto. 
Wirkung vorzüglich; Aufstellung bequem 
und ungefährlich, deshalb der Phosphor- 

Latwerge vorgezogen, 9 
Preis à Pfund = 1000 Pillen = 15 Sgr.; 
von 20 Pfd. an 10 pCt, Rabatt, Emballage 


m Verlage von Eduard T 
in Wredfan 1 erſchienen und durch ale 


Buchbandlun en zu beziehen: 

Die Wiederkehr 
fherer, Flachsernten 
zur F ene Bodenerträge 


un 
die Ergänzung der mineraliſchen 
Panzer Rabſof, 
insbeſondere 


des Kali's und der Phosphorſäure, 


in ihrer Wichtigkeit für Flachs, Klee, 
Hack-, Hülſen⸗ und Halmfrucht, 


von 
Alfred Rüfin. 
8. Eleg. broſch. Preis 7% Sgr. 


Deutſches Mineral⸗Ma 


ſchinenöl, 


das nie friert, die Maſchinentheile conſervirt 
ſich nur zu dieſem Zweck verwenden Tal g 


gratis. Versandt in Blechkistchen mit Ge- mentlich auch für Dre 
brauchsanweisung. liefert A. Sr Rel Hate 4% ae 
Apotheke zu Bohrau, Kr, Strehlen. Del: und Fettfabrik, pro Cenkner 15 Thaler. 


Verantwortlicher Redacteur: O. 


Bollmann in Breslau. 


Druck von Graß, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


t, na⸗ 


